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Kastell Mondalar

1. Kapitel.

Die Egge mit achtzehn Spitzen.

Der Wind war gegen Morgen umgesprungen, und die
Sonne meinte es am Vormittag mit den Badegästen des
vornehmen kleinen Seebades — nennen wir es Lungby —
so gut, daß wie stets die waghalsigsten Springer bis zu
den hellen Kreideklippen von Mondalar wanderten, um
hier mit Anlauf von dem natürlichen Felsensprungbrett
die Tiefe zu schießen.

Lord Edgar Hoppelear war bei diesem Vergnügen wie
stets der Anführer. Seine frische, schlanke Jugend im bunten
Bademantel wanderte dem Trupp seiner Bekannten zusammen
mit einem Herrn voraus, der erst gestern von Amsterdam
eingetroffen war, — ein Baron Jan van Haarkeem, Freund
seiner Lordschaft trotz des beträchtlichen Altersunterschiedes.

Der Baron trug einen Strandanzug aus feinstem englischen
Flanell, hellgrau mit diskreten blauen Streifen. Seine
Erscheinung wirkte ungewöhnlich. Er fiel auf, — woran
das lag, konnte so recht niemand sagen. Es gibt eben bei
den Herdenmenschen eine instinktmäßige Witterung für das,
was man Persönlichkeit nennt. Des Barons schmales, braunes
Gesicht mit der messerscharfen Hakennase, den grauen klaren
Augen und den leicht ergrauten Schläfen hatte im Grunde
wenig Holländisches an sich, auch seine gestraffte Haltung, sein
energischer Gang und eine ganz unmerkliche Ruhelosigkeit
des Blickes deuteten mehr auf ein klug beherrschtes
Temperament hin.

Lord Hoppelear schaute sich nach seinen Freunden um
und sagte dann unvermittelt:

»Sie haben also Hoffnung, lieber Mr. Harst?«

Der angebliche Holländer erwiderte in seiner zurückhaltenden
Art — zwar leise, aber dennoch laut genug,
daß sein ihm auf dem Fuße folgender Chauffeur und Diener,
der außer einer photographischen Kamera noch ein Fernglas
und ein Frühstücksköfferchen schleppte und in seinem dunklen
Manchestersportanzug gehörig schwitzte, ihn verstehen konnte:

»Der Fall liegt so eigenartig, Mylord, daß ich beim
besten Willen vorläufig nichts versprechen kann. Ihre Londoner
Detektive sind doch wahrlich Leute von Erfahrung und
Intelligenz. Sie haben vier Wochen die Sache gründlichst
bearbeitet, und nicht einmal den Verdacht gegen Sie zu
widerlegen vermocht.«

Edgar Hoppelear mahnte bitter: »Der Verdacht ist lächerlich,
Mr. Harst.«

»Bitte — nicht »Harst« …! Mein Name ist Jan van
Haarkeem. — Sie waren in der Loge des Covent-Garden-Theaters
gerade der, der hinter Ihrer ermordeten Tante
saß, und Sie … waren deren Erbe oder sind es vielmehr,
und Ihre Verhältnisse standen nicht zubest. Wären Sie
nicht Peer von England, säßen Sie längst in Haft.«

Hoppelear nickte ironisch übertrieben. »Gewiß, ich werde
Lady Marbot durch einen Stich mit einer vergifteten Nadel
in den Nacken töten und ihr das Brillantkollier abnehmen,
das mir als Erben ohnedies zugefallen wäre!! Welch’ ein
Irrsinn liegt in einem so widerspruchsvollen Verdacht!!
Freilich, eine gewisse Presse wußte auch dies zu erklären:
Ich hätte das Halsband an mich genommen, um diesen
Widerspruch zu konstruieren! Es lohnt wirklich nicht, über
solchen Wahnwitz sich zu ereifern.«

Sie hatten die Sprungbrettklippe erreicht, und der junge
Lord, der Letzte seines Stammes, warf den Bademantel dem
Diener Harsts in den Arm und fügte hinzu: »Das Seewasser
ist reinlicher als die Menschen mit ihren schmutzigen
Phantastereien.«

Ohne das Monokel abzulegen, nahm er Anlauf und
sprang, ein Bild strotzender Jugendkraft, in das Wasser
hinab.

Harst war an den Rand der Klippe getreten. Das Meer
war infolge des nächtlichen Sturmes noch ein wenig trübe.
Die Klippen von Castell Mondalar, das nordwärts seine
düsteren Granitmauern in den lichtblauen Himmel schob,
bildeten hier eine Art Lagune von vielleicht fünfzig Meter
Durchmesser, eine tiefe, von Felsen fast völlig umgebene
Riesenschüssel. Die Brandung war durch die äußere Klippenreihe
abgesperrt, und nur kleine Wellen zogen über das
Becken hin und zerstörten die Kreise, die Lord Edgars Körper
hervorgerufen hatte.

Neben Harst stand der schwitzende, um einen Kopf
kleinere Diener und knipste mit der Momentkamera die
Lagune und den soeben wieder auftauchenden Kopf Seiner
Lordschaft, wobei er zu Harst sagte: »Man muß doch zum
Schein mal was photographieren, Harald …«

»Ganz recht, mein Alter, zumal es hier etwas …«

Er brach jäh ab …

Rief in ganz anderem Tone:

»Hoppelear ist totenbleich, — — das Wasser färbt
sich blutig …«

Und ohne Zögern sprang er in Kleidern ganz hinab
in die Flut hinein, erreichte den bereits wieder Versinkenden
und trug ihn mit Hilfe einiger Herren, die inzwischen ebenfalls
herbeigekommen waren, oben auf den flachen Strandstreifen.
Doktor Mauquin und Harald untersuchten den Bewußtlosen
und fanden unter der linken Schulter in der
Brust eine schmale Stichwunde. Wie durch ein Wunder
war die Schlagader nicht getroffen worden. Das weit größere
Wunder jedoch war diese Verwundung an sich. Sie glich
durchaus einem Messerstich, und doch war es ausgeschlossen,
daß etwa irgendein Mensch den Lord unter Wasser verletzt
haben könnte. Wir hätten den Betreffenden sehen müssen.
Die zweite ebenso sehr von der Hand zu weisende Möglichkeit
war die, daß etwa auf dem Grunde des Wassers ein spitzer
Gegenstand aufgerichtet läge, etwa ein Wrackteil mit einem
Stück Eisen daran. Aber auch dies konnte nicht der Fall
sein. Von dieser Klippe hatten bereits so zahllose Badegäste
den Kopfsprung gewagt, daß doch mindestens einer sich vorher
hätte irgendwie gleichfalls verletzen müssen. Der nächtliche
Sturm konnte ebensowenig etwa dieses Wrackstück angeschwemmt
haben, denn es hatte Südwest geherrscht und
mithin hatte dieser Küstenteil unter Wind gelegen.

All diese Fragen wurden von den Herren und auch
einigen Damen des Freundeskreises Edgar Hoppelears sehr
lebhaft erörtert, während der Arzt Doktor Mauquin und
Harald den Lord verbanden und ich, der Diener, die nötigen
Handreichungen tat, wobei ich mich meiner Rolle angemessen
sehr bescheiden benahm.

Hoppelear kam gerade wieder zu sich, als sich vom
Kastell, also von Norden her, und von Süden, von Lungby,
gleichzeitig vier Personen näherten. Der eine, ein kleiner
blasser Herr, der einen Sportanzug mit fabelhaft weiten
Knickerbockers trug und dazu knallgelbe Halbschuhe mit Kreppsohlen
und eine Intelligenzbrille aus Horn, trat mit den
Händen in den Hosentaschen und vorgedrückten Schultern
auf uns zu und erklärte ebenso grob wie anmaßend, er
sei der Verwalter vom Kastell Mondalar und fordere uns
auf, sofort das Gebiet des Schlosses zu verlassen, — dabei
deutete er auf eine neue weiße Holztafel mit großer Inschrift
in Dunkelgrau, die mehr landeinwärts an einem
Felsen angebracht war:

Baden und Betreten des
zu Schloß Mondalar gehörigen
Strandstreifens ist
verboten.

Die Besitzerinnen.

Dieser arrogante Flegel, von einem der Herren sehr energisch
abgefertigt, entpuppte sich als der Vetter der beiden
Besitzerinnen, der italienische Fürst Horatio Mondalassi. Er
zog mit hochmütigem Achselzucken wieder ab und murmelte
etwas von Polizei, Hofhunden und Dienern mit Stöcken …

Sein Auftreten war kurz und halb belustigend.

Anders die drei Herren, die sich von Süden genähert
hatten. Voraus schritt eine zwergenhafte Gestalt mit kupferrotem
Sommersprossengesicht — mehr Jockey als gestrenger
Oberinspektor von Scotland Yard, und doch war’s James
Baldwin Murgrave, und ausgerechnet einer unserer Bekannten.
Ich hatte noch gerade Zeit, auf den erstaunten Blick
seiner Schweinsäuglein hin meinen Zeigefinger verstohlen auf
die Lippen zu legen, — und Murgrave war im Bilde und
kümmerte sich nicht weiter um mich.

Hinter ihm her kamen zwei andere Zivilisten, wahre
Athleten, denen ihr Vorgesetzter kaum bis zur Brust reichte.
Diese drei nun hatten hier eine peinliche Pflicht zu erfüllen.
Was bisher nicht geschehen, ereignete sich jetzt: Edgar Hoppelear
wurde unter dem dringenden Verdacht, seine Tante
Lady Elvire Marbot mit Vorsatz und Überlegung am 17. Mai
in der Loge 2 des Covent Garden-Theaters getötet zu haben
und zwar durch einen Stich mit einer vergifteten Nadel,
trotz seiner Verwundung verhaftet und nachher im Auto
nach London geschafft.

Baron Jan van Haarkeem und sein Diener Braam jedoch
blieben in Lungby und saßen gegen elf Uhr vormittags in
dem feudalen Auto des Barons und fuhren spazieren — —
zum Zeitvertreib nach Kastell Mondalar, das für Fremde in
der Tat eine Sehenswürdigkeit darstellt. Herr und Chauffeur
unterhielten sich lebhaft, und was »Baron« Harald
mir jetzt mitteilte, war mir außerordentlich interessant. Er
sagte nämlich, als wir uns der einstigen Raubburg näherten:
»Hoppelear wird an dem Stich nicht eingehen. Uns aber
wird durch diese Verletzung ein Licht aufgehen, falls meine
Vermutungen zutreffen. Vielleicht ist mir das Licht auch
schon aufgegangen. Ich bat dich vorhin, noch rasch in der
Dunkelkammer des Hotels deine Aufnahme der Klippen zu
entwickeln. Die Platte ist tadellos belichtet, sehr scharf
und vielsagend …« Harald liebt solche Wortscherze. Auch
das »belichtet« hatte er besonders betont, hauptsächlich die
Silbe »licht«. Das hat dann immer etwas zu bedeuten.
— »Auf der Platte, mein Alter, ist übergenug oben, jemand
ins Zuchthaus zu bringen. Schade, daß es sich dabei um
ein bildhübsches junges Weib handelt …«

»Wie — etwa eine der Besitzerinnen von Mondalar?!
Eine der Schwestern Mondalassi?! Denn hübsch sind nur sie
hier in dieser Gegend, die …«

Das Auto glitt in ein Wäldchen hinein, hinter einem
Baume stand zu meiner Überraschung James Baldwin
Murgrave, den ich längst in London vermutete. Daher
brach ich auch so mitten im Satze ab.

»Ich habe Murgrave einen kleinen Rat gegeben,« sagte
Harald. »Stoppe bitte …!«

Der Oberinspektor kam herbei und flüsterte: »Weiß Gott,
Harst, Sie hatten wieder mal recht. Ich habe das Ding
gefunden. Eine solche Schurkerei ist denn doch unerhört!«

»Wieviel Spitzen waren es?«

»Achtzehn — auf drei zusammengenagelten Brettern.
Das Tau war vierzig Meter lang. Ich habe nun den
Sergeant Rux aus Dugby auf der Klippe postiert. Der
Erfinder dieser Mordegge wird abgefaßt, sobald er sein
Instrument einholen will.«

»Er wird sich hüten, Murgrave!! — Wiedersehen …
Wir wollen Mondalar besichtigen.«

Händedrücke — — wir fuhren weiter.

Ich war wie vor den Kopf geschlagen.

»Harald, es hat also jemand den Lord ermorden wollen?«
meinte ich voller Bestürzung.

»Natürlich. Dieser Jemand wußte, das Edgar Hoppelear
jeden Morgen als erster den Kopfsprung von der Klippe
ausführte und versenkte dort, wo der Lord in die Tiefe
schoß, eine Mordegge, wie Murgrave sehr treffend dieses
Ding bezeichnete. Was eine Egge ist, weißt du. Der Jemand
hat auf den drei Brettern achtzehn lange spitze Messerklingen
befestigt und dieses Instrument nur so weit beschwert, daß
es vielleicht drei Meter unter Wasser schwamm. Er wird
es irgendwie verankert haben. Der Erfolg blieb aus, denn
Hoppelear verletzte sich lediglich und schlitzte sich weder Hals
noch Brust noch Bauch auf. Die Wunde sagte mir sofort,
daß nur ein Messer sie hervorgerufen haben könnte. Die
Ränder waren glatt, und das Ganze war ein richtiger Stich.
Hoppelear hat Glück gehabt. Der Mordbube — er kann auch
ein Weib sein — wählte den heutigen Morgen, weil das
Wasser trübe war. Es ließe sich über dieses Attentat
noch viel reden … Aber — — wir sind am Ziel …«

Das Auto schwenkte in ein verfallenes Parktor ein.

Kastell Mondalar lag vor uns.

2. Kapitel.

Ein Theaterprogramm.

Die Geschichte des altitalienischen Geschlechts der Mondalassi
war in Dugby alt und jung geläufig. Mir hatte
der Chauffeur des Hotelautobus davon erzählt. Er schien
in eine der bildhübscher Prinzessinnen verliebt zu sein. —
Ein Mondalassi war im fünfzehnten Jahrhundert aus Italien
politischer Umtriebe wegen geflohen, hatte in England
Kriegsdienste getan und das alte Kastell erworben, das
1253 erbaut worden war. Die Mondalassi wurden Engländer,
tauften das Schloß »Mondalar« und behielten den
Adelstitel Marchese bei. Obwohl sie einst reich und geschäftstüchtig
gewesen, verblieben den beiden einzigen Kindern
des letzten Mondalassi nur das Kastell, dazu Landbesitz von
700 Morgen Größe etwa und … Schulden! Die Prinzessinnen
Lucrezia und Mona Mondalassi lebten denn auch
sehr bescheiden und zurückgezogen. Die Ländereien hatten sie
verpachtet, und von dem ehemaligen Glanz der Familie
war nur noch die Schönheit der Schwestern als ideeller
Wert übrig. Mit Schönheit läßt sich viel anfangen. Von
Lucrezia, der Schwarzhaarigen, behauptete man, sie treibe
insgeheim Millionärsjagd. Die blonde Mona malte und
verkaufte die Bilder recht gut. Dann war da noch der entfernte
Vetter der Schwestern, jener arrogante Narr, der uns
vom Klippenstrand hatte wegjagen wollen. Dieser Horatio
Mondalassi entstammte einer italienischen Seitenlinie und
sollte in Lucrezia verliebt sein.

Kastell Mondalar war die typische uralte normannische
Küstenraubburg, ein schlichter, wuchtiger Bau — mit vier
Ecktürmen, auf einer Halbinsel gelegen, so daß es von drei
Seiten vom Meere umspült wurde.

Als wir vor der Parkterrasse hielten, erschien ein Kastellan
in schäbiger Tracht, anzusehen wie eine Eule, die
schon die Federn verloren hat. Ihm entströmte ein Duft
von Schnaps und Tabak, und seine zitternde Geierklaue nahm
die Pfundnote geldhungrig entgegen. Er verbeugte sich immer
wieder … »Ich werde die Herren führen …«

Harald rief mir zu: »Sie können mitkommen, Piet …«
— Ich war ja nur der Chauffeur.

Die Eule, die sich Giacomo nennen ließ, riß das schwere
Eichentor auf. Wir betraten eine Vorhalle, die entsetzlich öde
wirkte. Es war hier eisig kalt. Draußen 25 Grad!!

Giacomo war kein schlechter Führer und Erklärer. Wenn
wir ernstlich die Absicht gehabt hätten, den ganzen Steinkasten
zu besichtigen, hätten wir Stunden gebraucht.

Harald als reicher Holländer kürzte das Verfahren ab.
»Giacomo, ich habe gehört, daß die Prinzipessa Mona Bilder
verkauft. Könnte ich die Gemälde sehen. Ich möchte ein
Bild der Küste hier erwerben.«

Die Eule sank beinahe vor Entzücken in die Knie. Sie
witterte Profit. Sie geleitete uns in den Südostturm, bat
uns zu warten und kletterte die Treppe hinan, kehrte
sofort zurück und meldete: »Die Prinzipessa lassen bitten.«

So lernten wir Mona Mondalassi in ihrem Atelier
kennen.

Ich war entzückt. Trotz der farbenbeklexten Malschürze
war Mona ein blondes Wunder von Lieblichkeit, allerdings
kein deutscher Gretchentyp. Das südliche Blut in ihren Adern
strahlte aus dunklen melancholischen Augen, in deren Tiefen
geheimes Feuer glomm. Sie war höflich, aber wahrte
Distanz. Sie blieb große Dame, selbst als sie Preise für
ihre Gemälde forderte, die fast lächerlich gering waren.

Der Baron Jan van Haarkeem erklärte, er zahle das,
was er für angemessen hielte und bot das Zwanzigfache.
Der Chauffeur stand bescheiden in einer Ecke und schaute sich
das Atelier an.

Links neben mir befand sich eine Etagere mit Büchern,
Broschüren, Papieren und anderem. Ich blickte schärfer hin,
als ich unter den Heften im Mittelfach ein dünnes Etwas
mit buntem Rand bemerkte. Es war ein Theaterprogramm,
das ich bereits bei Hoppelear gesehen hatte.

Baron Haarkeem zahlte vierhundert Pfund für das große
Seestück, das nun in unserer Bibliothek links neben dem
Büffelschild hängt. Die Prinzipessa nahm das Geld mit
einem kühlen »Danke« entgegen und schickte dann Giacomo
nach ein paar Erfrischungen.

Harst und Mona setzten sich vor das breite Fenster an ein
altertümliches Tischchen. Ich durfte neben der Tür Platz
nehmen. Die Prinzipessa hatte die Malschürze abgelegt und
zeigte ihren wundervollen Wuchs in einem leichten hellen
Seidenkleid. Der Baron Haarkeem sprach über Kunst, kam
über die berühmten holländischen Maler auf die Italiener
und so auch auf Mona selbst … »Verkehren Sie viel in
der Nachbarschaft?« — und dieser Frage fügte er hinzu:
»Allerdings, es gibt hier kaum Standesgenossen für Sie,
Prinzipessa. Ihre nächste Nachbarin war wohl Lady Marbot
auf Marbot-Castle, und die ist tot.«

Ein merklicher Schatten glitt über Monas reine Züge.
»Unsere Beziehungen zu Lady Marbot waren nur sehr oberflächlich
…«

»Mein Freund Hoppelear deutete das ebenfalls an …«

Mona schaute Harst halb erschrocken an. »Sie kennen
Hoppelear?!«

»Sehr gut sogar … Der Ärmste ist heute um neun
Uhr verhaftet worden … Vorher verletzte er sich noch
beim Baden.«

Die Blonde war sehr rot geworden. Ihre Verlegenheit
wurde zum Glück durch Giacomos Erscheinen weniger
auffällig. Die Eule deckte das Tischchen, und auch ich erhielt
ein Glas Wein und ein Kaviarschnittchen und stellte Glas
und Teller auf die Etagere und … stahl dabei das Theaterprogramm.
Es war ein Rückfall in längst entschwundene
Zeiten, als ich noch die breite Straße verbotener Fingerfertigkeit
wandelte.

»Ich bedauere Lord Hoppelear aufrichtig,« meinte Mona
und blickte zum Fenster hinaus auf das Meer und die
Klippen. »Der Verdacht gegen ihn ist töricht. Lady Marbot
liebte ihn wie einen leiblichen Sohn. Sie war eine gütige,
wenn auch etwas launenhafte Dame. Man mußte ihr
vieles nachsehen. Der Tod ihres Sohnes traf sie zu plötzlich.
Manche behaupten, sie sei dadurch ein wenig unzurechnungsfähig
geworden, aber das ist übertrieben.« Sie
sagte das alles seltsam bedächtig, beinahe als ob sie jedes
Wort vorher genau abwog. Jedenfalls war sie keine impulsive
Natur. »Wo haben Sie denn Edgar Hoppelear
kennengelernt, Baron,« wechselte sie das Thema und wandte
den schönen Kopf Harald wieder zu.

»Vor Jahren in Indien, Prinzipessa …«

Das war natürlich grob gelogen.

»Und Sie waren mit ihm bei Lady Marbot zusammen,«
fuhr Harald fort. »Mylady war wohl etwas eifersüchtig …«
Er lächelte diskret. »Für Myladys Geschmack erwies er
Ihnen und Ihrem Fräulein Schwester zu viel Aufmerksamkeiten
… Alte Damen sind schlimmer als verliebte
Bräute.«

Mona Mondalassi warf Harald einen eigentümlich forschenden
Blick zu. Aber sie schwieg und verbarg die Augen
unter den langen Wimpern.

Die Tür nach der Treppe hin wurde plötzlich aufgerissen
und sehr hastig traten zwei Personen ein, die mir
gleich interessant waren. Zunächst der Marchese Horatio
Mondalassi, der unverschämte Bursche mit Filmstaraugen.
Er trug noch denselben Anzug. Sein schwarzer angeklebter
Scheitel glänzte vor Pomade, und sein Grinsen wurde durch
das Einglas stark behindert. Er grinste mich an, — so
recht herausfordernd. Ich war aufgestanden, immer eingedenk
meiner Rolle …

Dann die zweite Person: Prinzipessa Lucrezia!! — Ich
mache hinter dem Namen zwei Ausrufungszeichen — mit
Recht. Wenn ich auch mildes Klima und milde Schönheiten
bevorzuge, die für korpulente gesetzte Herren bekömmlicher
sind, — wenn ich auch gerade den Typ dämonischer Weiber
mit jenem feinen Beigeschmack von beherrschter Katzennatur
mehr in Romanen schätze, die aus den Federn von Kurz-Malern
fließen, — hier diese Lucrezia — — das war
Rasse, Schick, Charme, ein reines Profil, wie altitalienische
Gemmen, Augen wie die Nacht, in der ferne Feuer verheißungsvoll
dämmern, dazu ein Körper, der eine Venus vor
Neid hätte grün werden lassen. — Genug davon …

Sie kamen, die beiden, — sie ließen sich Harst vorstellen,
und dann … kam der Krach!! Ich als Mittelpunkt.
Ich.

Des Ekel von Marchese pflanzte sich vor mir auf.

»Dieb!« brüllte er …

Ich errötete. Ich hatte ja das Theaterprogramm in
die Jackentasche verschwinden lassen.

»Dieb!!« — und Horatio Mondalassi faßte mir in die
Jackentasche und … holte das Programm und einen Brillantring
hervor.

Ich starrte erst auf den Ring, dann meinen gnädigen
Herrn an, und der machte ein bitterböses Gesicht und sagte
streng:

»Ihr Stimmaufwand, Herr Marchese, erübrigt sich. Mein
Chauffeur und Diener Pieter Braam leidet an Kleptomanie.
Also gehört er in dieser Beziehung zu den vornehmsten
Kreisen …«

(Pieter Braam feixte innerlich, bemühte sich aber um die
hier notwendige Armesündermiene.)

»… Kreisen … Er hätte den Ring nachher ganz
von selbst zurückgebracht. Er handelt in solchen Fallen tatsächlich
unter einem unwiderstehlichen Zwange … — Piet,
entschuldige dich!«

Piet tat’s, — und wie vortrefflich radebrechte er das
Englische und streute ein paar Brocken Niederländisch ein.

Horatio Mondalassi winkte gönnerhaft ab. »Schon gut,
mein Lieber … Ich bin kein Unmensch … — Herr Baron,
es war ein bloßer Zufall, daß ich von droben durch das
Oberlichtfenster Ihren Diener bei dem flinken Griff beobachtete
…« Er schielte zur Decke empor, wo tatsächlich
ein großes Lüftungsfenster halb hochgestützt war. Dann
faltete er das Theaterprogramm zu einem Fidibus zusammen
und zündete diesen an und rauchte sich damit eine
Zigarette an. Den Ring reichte er Mona und meinte: »Er
gehört ja dir, teure Cousine …«

Es gab hier für einen scharfen Beobachter so allerhand
zu sehen. Zum Beispiel hatten die Züge der Schwestern bei
dem plumpen Manöver des Marchese zunächst Staunen und
ärgerliche Bestürzung verraten. Als der fahlgesichtige Bursche
dann das Theaterprogramm zu Asche werden ließ und
diese im Aschbecher noch zerrieb, konnte ich in Monas Mienen
einen deutlichen Ausdruck von Befriedigung feststellen. Lucrezia
hingegen verfolgte das Tun ihres Vetters mit wachsender
Beunruhigung. In demselben Moment, als er Mona den
Brillantring hinreichte, weiteten sich die Augen Lucrezias
wie in maßlosem Schreck. Ihre Lippen öffneten sich halb,
und sie wollte irgend etwas rufen, biß dann jedoch die prächtigen
kleinen Zähne in die Unterlippe und fuhr geradezu
angstvoll zusammen, da der Baron Jan van Haarkeem unvermutet
zugriff und den Ring an sich nahm und liebenswürdig
sagte:

»Sie gestatten, Prinzipessa, — mein Vater besaß in Amsterdam
die größte Diamantenschleiferei … Ich verstehe
etwas von Edelsteinen …«

Der Herr Baron log wie gedruckt, denn sein Vater
war ein biederer Berliner Maurer- und Zimmermeister gewesen.

Der Marchese aber schien auf ein solch sachverständiges
Gutachten über den Brillant wenig Wert zu legen. »Bemühen
Sie sich nicht, Herr Baron …« — und nun griff er
zu, jedoch zu spät, denn der »Holländer« war schon dicht
an das Fenster getreten und meinte achselzuckend:

»Mit dem Ring sind Sie betrogen worden, Prinzipessa,
falls Sie ihn selbst gekauft haben sollten. Der Stein ist
lediglich ein weißer Saphir, freilich ein tadelloses Exemplar.«

Horatio Mondalassi rief auffallend gereizt: »Das ist
unmöglich, Baron. Sie müssen sich irren. Ich selbst habe
Mona den Ring geschenkt, der von einem Mailänder Juwelier
stammt. Ich brachte ihn Mona mit …«

Harst schob den Ring in die Westentasche. »Sie gestatten
doch, Marchese … Ich werde ihn im Hotel in Lungby
genauer prüfen … Als Pfand lasse ich Ihnen diesen
meinen Ring hier, der anerkannt echt ist und dessen Wert
größer als der des anderen ist … Bitte …«

Der bleiche Geck wurde noch bleicher.

»Pardon,« stammelte er, »das … das ist denn doch
eine allzu große Eigenmächtigkeit, Herr Baron … Sie …
Sie …«

»Verzeihung, halten Sie mich für einen Betrüger?! Ich
bin ein Freund Lord Hoppelears, — Sie sahen mich heute
ja neben Hoppelear am Strande … — Ich interessiere mich
nun einmal für derartige Betrügereien wie diese hier mit
dem Ringe,« schloß er höflich-ironisch und sehr verfänglich
doppelsinnig … »Also nehmen Sie nur meinen Ring …
Mein Wort, daß er echt ist … Nachmittags bringe ich
Ihnen den anderen zurück oder schicke ihn durch meinen
Diener Pieter, der nicht zum zweiten Mal sich hier …
vergreifen wird … Vergreifen kann sich schließlich jeder,
lieber Marchese …«

Der verneigte sich steif. Er mußte notwendig gute
Miene zum unehrlichen Spiele machen. Ob er dieses Unehrliche
freilich durchschaute, blieb ungewiß. Ich jedenfalls
dachte sofort an das Brillantkollier der armen Lady Marbot.
Es war bei mir nur ein ganz flüchtiges Mißtrauen, denn
ich wußte ja bestimmt, daß weder der Marchese noch seine
Cousinen damals an jenem verhängnisvollen Abend bei
der großen Wohltätigkeitsvorstellung sich in der Loge erster
Rang Nummer zwei befunden hatten, ebensowenig in den
Nebenlogen, und der Mord und der Raub des aus zweiundvierzig
erlesenen Brillanten bestehenden Kolliers konnte
ja nur von jemand verübt sein, der in Loge zwei dicht
neben der Lady gesessen hatte — oder hinter ihr, wie Edgar
Hoppelear!

Der Marchese sagte mit malitiösem Grinsen:

»Mit der Freundlichkeit Hoppelears ist leider nicht viel
Staat zu machen, Baron … Letzten Endes wird er doch
wohl baumeln müssen, so leid er mir auch tut … — Jetzt
entschuldigen Sie mich jedoch … Ich muß noch schnell zu
einem unserer Pächter hinaus … Wiedersehen, — hoffentlich
haben wir häufiger die Ehre … — Mona und Lucrezia,
ihr sorgt wohl für des Barons Zerstreuung … Zeigt
ihm das Kastell … Vielleicht bleibt der Baron auch zu Tisch
da … Ich bin um drei Uhr wieder zurück …«

Wie gesagt: Beobachten!! Horatio hatte bei dem Worte
Zerstreuung mit Mona einen heimlichen Blick gewechselt.
Die beiden schienen mir irgendwie Verbündete zu sein, — —
gegen wen?! Sicher war das eine: Hier stimmte Verschiedenes
nicht! Ich würde meine Augen noch besser gebrauchen als
bisher!

Horatio ging, und der Baron van Haarkeem befahl
seinem Diener, unten im Auto zu warten, er wolle sich
nur noch das Schloß ansehen …

3. Kapitel.

Die Konservenbüchse.

Ich wartete also. Ich lehnte draußen im Park an einer
Eiche dicht bei unserem eleganten Royce-Wagen, den wir
für unsere Rolle in London geliehen hatten. Ich rauchte
eine grünbraune Brasil und freute mich über die Bienen
und Schmetterlinge und Vögel und ärgerte mich über die
Unannehmlichkeiten, die nun einmal die Stellung eines
Dieners und Chauffeurs mit sich bringt. Wer weiß, was
Harald da mit den beiden bildhübschen fragwürdigen Damen
trieb!! Vielleicht legte er ihnen auch so nett Fallstricke
wie dem üblen Marchese.

Hm — der Herr Marchese …!! Ein merkwürdiges Kerlchen.
Ein totaler Fatzke, aber nicht ungefährlich! Weshalb
der wohl aus dem Programm einen Fidibus gemacht hatte?!
Und dann die Ringgeschichte … Ob Harald etwa vermutete,
der Stein in dem Ringe stamme aus dem geraubten
Kollier, das auf 20 000 Pfund geschätzt und so hoch auch
bei Lloyds in London versichert war?! — So vergaß ich
denn die Bienen und Schmetterlinge und Finken und Drosseln
und verirrte mich in das dunkle Labyrinth des »Falles«,
der uns hierher geführt hatte. — Ich habe über diesen
Fall bereits alles gesagt, was zu sagen war. Vielleicht könnte
ich noch die Personen aufzählen, die mit Lady Marbot in
der Loge 2 gesessen hatten. Es waren das insgesamt sechs
Personen gewesen. Erstens die Lady selbst. Sie hatte
ihren Platz vorn an der Brüstung zwischen dem Herzog
von Ulster und dessen Gattin gehabt. Hinter diesen dreien
hatten Doktor Warcher, der berühmte Anwalt, dann Lord
Edgar, dann Sir Francis Colling die nächste Sesselreihe
besetzt. Die dritte Reihe war leer gewesen. Lady Marbot
hatte die ganze Loge bestellt. Damals bei der Wohltätigkeitsvorstellung,
die erst um ein halb zwölf begann, wurde
das Stück eines jungen Autors »Nachtschatten« gegeben.
Während des zweiten Aktes war Lady Marbot, als gerade
Theater und Bühne fast dunkel waren, mit leisem Schrei
hochgeschnellt und hatte dann der Herzogin zugeflüstert, sie
sei von einem Insekt am Nacken gestochen worden. Plötzlich
sank sie hintenüber, und drei Minuten später war sie tot
und das Brillanthalsband verschwunden. Der ganze Vorfall
war kaum bemerkt worden. Man schaffte die Leiche in
aller Stille hinaus, die Kriminalpolizei war sofort zur Stelle
und richtete nichts aus. Nach Wochen, als das Gerede
in den Zeitungen gegen den Neffen der Ermordeten nicht
verstummen wollte, schrieb dieser an uns, und so waren
wir denn nach Lungby gekommen, in dessen Nähe auch
Marbot-Castle lag, wie ich bereits erwähnt habe. — Hiermit
möchte ich die rein nüchternen Angaben schließen. Meine
Leser und Freunde kennen auch bereits sämtliche Mitspieler
dieses eigenartigen Dramas bis auf einen einzigen: Ich
habe, soweit mir der knappe Raum dieser Veröffentlichungen
es gestattet, versucht, die Personen in ihren Hauptcharaktermerkmalen
dem Leser näherzubringen. Ich fahre also in
der Entwicklung der Dinge fort. —

Das Knattern eines Motorrades weckte mich aus meinen
tiefschürfenden Gedanken, die dem finsteren Rätsel eines
Raubmordes nachspürten, für dessen Art der Ausführung
menschliche fachmännische Intelligenz bisher keine Erklärung
gefunden hatte.

Von den abseits hinter hohen Taxushecken liegenden
Wirtschaftsgebäuden kam der Marchese auf einem uralten
Benzinstänker hervorgesaust, warf mir durch sein Monokel
einen hochmütig-lauernden Blick zu und jagte durch die
Hauptallee davon. Auf den Soziussitz der klapperigen,
dreckigen Maschine hatte er einen in Leinwand gehüllten
größeren Sack festgeschnallt. Daß er vorhin im Atelier
gelogen, als er einen dringenden Besuch bei einem Pächter
vorschützte, erschien mir gewiß. Schon der Blick, den er
mit der blonden Mona gewechselt, deutete auf einen anderen
Zweck und ein anderes Ziel seiner Fahrt hin. Sollte diese
etwa doch irgendwie mit dem Ringe zusammenhängen, den
Harald nun in der Westentasche trug?! Sollte der fast
übergroße Stein dieses Ringes wirklich mit zu den Brillanten
des Kolliers gehören?! War denn der Marchese damals ebenfalls
im Theater gewesen, als Lady Marbot starb?! Wie
kam das Theaterprogramm jener Wohltätigkeitsvorstellung
in Monas Atelier auf die Etagere?! Ich hatte das Programm
ja sofort an der bunten auffallenden Titelseite
erkannt, da ich ein gleiches bei Edgar Hoppelear gesehen
hatte, der es uns gestern abend zeigte, als er uns alle
Einzelheiten der Tragödie mitteilte. Hatte Horatio es dann
nur aus Spielerei verbrannt?! Niemals!! Er hatte es
mit kluger Berechnung mir wieder abgenommen und den
Ring als Vorwand gewählt, den er sehr einfach in der Hand
verborgen hielt, als er mir in die Tasche faßte. Es lag
ihm also unendlich viel an dem Programm, es sollte
verschwinden, es sollte uns nicht etwa auf den Gedanken
bringen, zumindest Mona Mondalassi habe der Vorstellung
beigewohnt!

Da war es also wieder aufgetaucht, dieses Mißtrauen,
und mit doppelter Eindringlichkeit. Da fiel mir die Mordegge
ein, die dem Lord fast das Leben gekostet hatte. Da
fiel mir auch Harsts Bemerkung über die Photographie ein,
die ich so eilig hatte entwickeln müssen. Was hatte er auf
der noch nassen Platte, die nun zum Trocknen in seinem
Hotelsalon stand, besonderes gesehen?! Und — hatte Harald
mir nicht schon in Berlin nach Eingang des Briefes Hoppelears
erklärt, dieser Kriminalfall würde wohl nicht nur
ungeahnte Überraschungen bringen, sondern auch ernsteste
Gefahren! Eine dieser Gefahren war bereits Tatsache geworden:
Hoppelear hätte sich bei dem Kopfsprung aufspießen
und als Sterbender wieder emportauchen können. Was drohte
uns?! Wußte Horatio Mondalassi etwa, wer wir waren?!

Ringsum in den alten schönen Bäumen, Büschen und
Hecken jubilierten die Vögel und freuten sich ihres Daseins.
Alles ringsum pries den Sommer in großen Farben und
Tönen. Ich stand gleichsam außerhalb dieser Welt. Meine
Welt war das trübe Gebiet finsterer Rätsel und Fragen
und Befürchtungen. Hoppelear lag im Polizeilazarett in
London … Und wir?!

Dann kam Harald … Drückte Giacomo noch ein Trinkgeld
in die Krallen und schwang sich in den Wagen neben
mich. Wir glitten die Allee hinab. Er sagte nur:

»Böse Geschichten, mein Alter …!! Diese jungen Damen
hassen einander wie die Pest. Aber — ich bin mit dem
Erfolg zufrieden. Der Marchese ist ein kleiner Satan. Doch
auch Teufelchen können dumm sein. Wie töricht war’s, das
Programm zu verbrennen. Nun wissen wir: Mona war
damals mit dabei! — Sahst du den Marchese noch?«

»Ja …« Ich erzählte.

»Motorrad?! Und ein Bündel hinten?!«

»Eine alte Klappermaschine, vorn ein neuer Reifen
mit Rillen … Wer weiß, wohin der Bursche getöfft ist!
Was hältst du von ihm?«

»Er ist der Eggenfabrikant, schätze ich …« Harst sprach sehr
langsam und beugte sich nach links zum Wagen hinaus …
Die grauweiße Straße war noch feucht von den Regengüssen
der Sturmnacht. Stellenweise gab es weite Schlickflächen
eines bläulichen Tons, der jede Spur wie in nassem
Gips angenommen hatte. »Signore Horatio ist hier entlanggefahren,
mein Alter … Der Weg nach den Pachthöfen
biegt gleich hinter dem Parke ab … Ich fürchte, wir
werden die Platte in meinem Salon nicht mehr vorfinden.
Der Marchese hat wahrscheinlich beobachtet, daß du mit der
Kamera die Klippen knipstest … Holla — — stopp —«

Er griff selbst zu … Das Auto rutschte noch fünf
Meter dicht hinter einer scharfen Biegung auf der glitschigen
Straße und stand dann unmittelbar vor einer großen verrosteten,
verbeulten Konservenbüchse.

»Was gibt’s, Harald?! Bei so plötzlichem Bremsen kann
der Wagen zum Teufel gehen!« Ich war etwas ärgerlich.

»Besser er geht zum Teufel als wir mit,« meinte Harst
und sprang hinaus, schaute sich um, bekam mich regelrecht
beim Kragen und riß mich mit fabelhafter Kraft und Geschicklichkeit
hinter das Auto und noch rascher in den linken
tiefen Straßengraben — hinein in lehmigen Morast und
grüne dicke Frösche, die entsetzt die Böschung empor hüpften.
Zu ihrem Unheil, denn eine donnerartige Explosion erfolgte,
der Luftdruck schleuderte meine Mütze ins Feld und über
uns hinweg sausten mit unheimlichem Pfeifen Stücke unseres
Autos, Frösche, Steine, Lehm, Sand und ein Chausseebaum
von Armdicke, der glatt abgebrochen war.

Ich fühlte, daß ich erbleichte. Ich stierte Harald an.
Meine Stimme versagte, ich keuchte nur: »Die Blechbüchse!!«

»Ja …! Sie war auf der Hinfahrt noch nicht da, und
das Bündel des Marchese und sein schleuniger Aufbruch
hatten mich gewarnt. Außerdem lief von der Büchse eine
merkwürdige Lehmanhäufung wie ein Strich nach rechts in
die Büsche — etwa wie die Spur eines Maulwurfs, der
die Erde hochwirft. Unter diesem Lehmband haben wohl
die Drähte gelegen, und das Ganze war eine Höllenmaschine
mit elektrischer Zündung. — Sehen wir uns die
Sache genauer an.«

Zunächst sahen wir uns selber an. Wir sahen nicht
schön aus. Straßengrabenlehm und der bläuliche Tonschlick
der Fahrbahn hatten uns total verunziert. Ich holte meine
Mütze aus dem Felde. Unser Auto war reif für den
Alteisenhändler und lag, die Unterseite nach oben, drüben
im Gestrüpp. Die Explosion hatte den Vorderteil vollkommen
abgerissen und in der Straße einen Granattrichter geschaffen.
Hätte der Halunke die Zündung auch nur drei
Sekunden früher betätigt, wären von uns kaum noch die
Beine übriggeblieben.

Harald, die entsicherte Pistole schußbereit, kroch ins Gebüsch.
An einem Strauß Wildrosen, von deren Blüten
Nichts mehr vorhanden, hing ein Ende gut isolierte Doppellitze.
Wir fanden auch die Stelle, wo jemand am Boden
gekniet hatte. Auch den Eindruck eines viereckigen Kastens,
offenbar eines Akkumulators, war noch im Grase zu erkennen.
Die Fußspuren des Menschen, der die Batterie betätigt hatte,
waren lang und schmal. »Schuhgröße 41,« sagte Harald.
»Es ist niemals der Marchese selbst gewesen, der Knirps
hat höchstens 38, und falls er größere Latschen übergezogen
hätte, wären die Fährten nicht so klar, der Gang wäre
unsicherer gewesen. Also ein Komplice … Folgen wir der
Spur …«

Wir drängten uns durch das Gestrüpp und blieben
erstarrt vor einem auf dem Gesicht liegenden Körper stehen.
Es war James Baldwin Murgrave, der Oberinspektor von
Scotland Yard. Sein Kinn war blutig, und über die Unterlippe
hing traurig ein halb herausgeschlagener Zahn herab.
Er hatte einen Kinnhaken erhalten, und als er wieder seine
fünf Sinne beisammen hatte und aufrecht im Grase saß,
meinte er endlich undeutlich:

»Das kommt davon, weit man zu spät abdrückt.« Er
hob seine Pistole aus dem Grase auf, sicherte sie und
fügte hinzu: »Dieser edle Marchese war in Lungby und
traf dort bei den ersten Villen mit einem baumlangen
eleganten Herrn zusammen, der einen Akku und ein Paket
trug, — der Akku war eingewickelt, jedoch schlecht. Da mir
der Lange bekannt vorkam, ging ich ihm nach. Er hatte so
ganz gegen die Mode einen semmelblonden Spitzbart und
auch eine Brille mit dunklen Gläsern, jedoch sein Riechorgan,
ein enormes Ding von Hakennase, mußte mir unbedingt
schon bei einer peinlichen Affäre begegnet sein. Der Gentleman
schwitzte mit dem schweren Akku wie ein Fettleibiger
im Heizkasten, machte oft halt und drehte sich dann immer
so verfänglich um, was doch auf kein ganz sauberes Vorhaben
hindeutete. Er schlug die Richtung nach Kastell
Mondalar ein, aber in den verdammten Büschen geriet
er mir aus den Augen, und als ich ihn dann schließlich doch
fand, kniete er hier neben dem Akku und — — na, meine
drei Oberzähne gingen dann flöten, weil ich den Zeigefinger
zu spät krumm machen wollte. Ich sage Ihnen, boxen
kann der Kerl, einfach großartig! Ich habe meine fünf
Sinne noch immer nicht recht beisammen, und das Kinn
scheint mir ins Genick gerutscht zu sein. — Was wollte der
Kerl nur mit dem Akku?!«
Harald deutete auf seine Unterpartie, die an einen
Ziegeleiarbeiter erinnerte. »Er wollte Schraut und mich umbringen,
lieber Murgrave. Wir zogen uns jedoch in den
Straßengraben zurück, und nur unser Auto lernte das
Fliegen.«

Der Oberinspektor nickte und wischte sich die blutigen
Lippen ab, die bereits blauen Pflaumen glichen. »Also das!!
Dann habe ich also den Marchese ganz richtig eingeschätzt.«

»Wohl kaum … Besehen Sie sich mal diesen Ring.
Um den ging’s bei dem Attentat. Der sollte mit uns
verschwinden.«

Der Oberinspektor betrachtete das kostbare Stück. Plötzlich
fuhr er hoch. »Das — das ist ja einer der Steine
aus Lady Marbots Kollier!! Die Steine haben ein besonders
hohes Kapital und ausnahmsweise neun Facetten, daran
sind sie leicht wiederzuerkennen …! Woher haben Sie den
Ring, Harst?!«

»Von Marchese Horatio Mondalassi …«

Murgrave holte tief Atem. »Endlich eine Spur — —
endlich!! Ich werde Mondalassi verhaften.«

»So?! Und — was gewinnen Sie dadurch?! Gar nichts!!
Im Gegenteil, Sie werden nach London zurückkehren und auch
Ihre Leute mitnehmen. Überlassen Sie uns hier das
Feld, Murgrave. Wenigstens für heute. Natürlich müssen
Sie in Lungby die Ortspolizei auf Ihren Boxerfreund hetzen,
damit der Schein gewahrt wird, und ebenso natürlich kehren
Sie nachts verkleidet zurück. Wir wollen uns genau um
Mitternacht an der verbotenen Badestelle treffen. Das Attentat
werde ich der Ortspolizei melden, da immerhin noch die
Möglichkeit besteht, daß der Marchese nicht weiß, wer wir
in Wahrheit sind. Auf Wiedersehen also … Vermeiden
Sie hier bitte alle Stellen, wo allzu deutliche Spuren
zurückbleiben könnten.«



4. Kapitel.

Trügerisches Spiel.

Der Baron von Haarkeem und sein Diener erregten
in den Straßen Lungbys einiges Aufsehen. In diesem
vornehmen Badeort waren derartige Schmutzfinken ein öffentliches
Ärgernis. Als wir im Hotel anlangten, saß dort auf
der Terrasse, von der aus man den wunderbaren Blick über
die Steilküste und die See hat, der Marchese und schlürfte
aus einem Strohhalm ein hellgrünes Getränk. Seine Gesichtsfarbe
fand durch Absinthgenuß eine erleuchtende Erklärung.
In seiner Gesellschaft bemerkten wir einige Bekannte
Lord Edgars, und daß das Gesprächsthema um Hoppelears
Verhaftung ging, war kaum anzuzweifeln.

In Haralds Wohnsalon fehlte das, was fehlen konnte,
entgegen unserer Erwartung nicht: Die photographische Platte
stand noch in dem Trockenständer.

»Komisch!!« sagte Harald und hielt sie gegen das Licht
— und lächelte. »Ach so — der Herr Marchese war vorsichtig.
Er hat uns hier zwar heimlich beehrt, jedoch lediglich
die Stelle der Platte zerkratzt, die gefährlich war. Sieh,
mein Alter, hier neben dieser Klippe war ein Teil eines
Frauenkopfes sichtbar: Prinzipessa Mona!! Der Kopf ist
ausgetilgt — durch einen Zufallkratzer scheinbar … scheinbar!
Aber — zu spät, Herr Marchese, zu spät! Es wird
Euer Gnaden doch an den Kragen gehen. Die Sache mit dem
Theaterprogramm war schon eine kapitale Dummheit, denn
wer benutzt bei einem solchen Scherz einen solchen Ring
und verbrennt dann das Programm! — Eine noch größere
Dummheit war das Attentat gegen uns, und die allergrößte
hier dieser freche Kratzer! Weitere ähnliche Entgleisungen
eines verbrecherischen Hirns werden folgen, denn — der
Marchese hat … Angst vor uns, er weiß, wer wir sind.
Er wußte es vielleicht schon bei unserer Ankunft hier,
denn er ließ Hoppelear überwachen. Ich will dir das nachher
näher erklären. Nun erst ins Bad und umziehen und
dann dem Herrn von Nummer 9 einen Besuch abstatten.«

»Neun?«

»Ja, neun! Und Hoppelear hatte Nummer acht. Die
Balkons stoßen aneinander. Nur eine Holzwand trennt sie.
Eigentlich ist es ein Balkon. Auf Hoppelears Vogelnest
besprachen wir abends den Fall. Der Nebenbalkon schien
leer. Aber wir sind doch belauscht worden.«

Wir badeten. — Es war zwei Uhr, als Baron und
Diener in Nummer neun Einlaß begehrten. Harald klopfte.
Ein Kellner kam vorüber …

»Verzeihung, Mr. Stanzy ist abgereist.«

»Wann?«

»Vor einer Stunde, Herr Baron.«

»Haben Sie den Schlüssel? Stanzy hatte sich von mir
ein Buch geliehen …«

»Die Tür ist offen … Treten Sie nur ein, Herr
Baron.«

Der Kellner war ein Deutscher. Er begleitete uns in das
Zimmer. Harald schloß die Tür und meinte leise: »Ich werde
Sie ins Vertrauen ziehen, Landsmann. Ich bin Harald
Harst.«

Der Landsmann lachte verschmitzt. »Das war mir schon
eine Stunde nach Ihrer Ankunft bekannt, Herr Harst. Ohne
Verkleidung sind Sie denn doch zu … zu charakteristisch.«

»Und Sie haben Stanzy dies mitgeteilt?«

»Nein, das nicht … Ich habe es ihm nur bestätigt,
Herr Harst …«

»Baron bitte …«

»Pardon … Herr Baron … — Mr. Stanzy fragte
mich ganz offen, und da mußte ich wohl zugeben, daß
auch ich Sie für Harst hielte.«

»Beschreiben Sie mir Stanzy.«

Was wir hörten, waren die Personalien des eleganten
Herrn mit dem Akku.

»Also ausgerückt …!« meinte Harald achselzuckend. »Telephonieren
wir an die Polizei, mein Alter. Und Sie, Landsmann
— wem haben Sie das große Geheimnis denn noch
weiter zugeflüstert?!«

»Niemandem — mein Wort, Herr Harst!«

Zehn Minuten drauf war der Polizeichef von Lungby
bei uns. Seine zwei Zentner ließen den Sessel krachen,
und sein Mißvergnügen darüber, daß es für ihn neue Arbeit
gab, war allzu offensichtlich.

»Nein, wir haben keine Ahnung, wer der Attentäter
war,« log Harald kaltblütig. »Die Hauptsache ist ja auch,
daß das Loch in der Straße schleunigst ausgefüllt wird.«

Stöhnend und ächzend schoben die zwei Zentner ab.

Und wieder meldete uns der Liftboy Besuch: den
Marchese!

»Nehmen Sie Platz, lieber … Mondalassi …« — Harald
war die Liebenswürdigkeit selbst. »Sie kommen Ihres Ringes
wegen … Ein kleiner Unfall hat mich bisher …«

»Unfall?«

»Ja — eine Dynamitmaschine, nichts von Bedeutung,
Marchese. Man nennt so etwas auch Höllenmaschine, aber
die Hölle bleibt für die Anstifter reserviert, daher nur
Dynamitmaschine.«

Mondalassi putzte sein Einglas. »Erzählen Sie!!«

»Gern …« — Er tat’s … — »Ich möchte Ihnen
nun eine Eröffnung machen,« fügte er hinzu und streckte
dem Marchese die Hand hin. »Sie werden schweigen …
Ich bin nicht Holländer. Ich bin Deutscher und heiße Harst,
und mein Name ist einigermaßen bekannt.«

Mondalassi kniff das linke Auge zu. »Ich habe nie
an den Holländer geglaubt, Herr Harst. Als ich Sie heute
Morgen dort bei den Klippen sah, wußte ich Bescheid.
Ich habe Ihr Bild zu oft in illustrierten Blättern gesehen.
Edgar Hoppelear hat Sie beide natürlich herberufen.«

»Ja. Und ich rechne auf Ihre Unterstützung, Marchese,
zumal gerade Sie mir einen sehr wichtigen Dienst erweisen
können. Zunächst aber — bitte, hier ist der Ring … Sie
haben ihn in Mailand gekauft, sagten Sie. Bei wem?«

Mondalassi klemmte umständlich das Monokel ein. »Es
war ein Gelegenheitskauf, Herr Harst … Ein Freund von
mir hatte ungeheure Summen verspielt und bot mir den
Ring an. Drei Tage drauf erschoß er sich. Das war
am dritten Juni dieses Jahres, und am fünften reiste ich
hierher nach Kastell Mondalar.«

»Pech!« meinte Harald sehr doppelsinnig. »Der Stein
in dem Ring ist nämlich bestimmt einer der Brillanten
aus dem Kollier der Lady Marbot.«

»Sie scherzen!« Der Marchese machte ein überaus bestürztes
Gesicht. »Wie käme mein Freund Amati zu einem
gestohlenen Edelstein?!« — Er schauspielerte vollendet.

»Das wird sich feststellen lassen, lieber Mondalassi. Darf
ich Ihnen eine Zigarette anbieten? — Sie sind also erst
so kurze Zeit hier? Gedenken Sie nun ständig in dem Kastell
zu wohnen?«,

»Ja. — Unter uns gesagt: Ich bin mit meiner Cousine
Mona verlobt.«

»Gratuliere … — Wollen Sie mir also einen Gefallen
tun?«

»Sehr gerne …«

»Hm — die Sache ist nicht ungefährlich. Die Mörder
der Lady Marbot sind bereits an der Arbeit, wie die Konservenbüchse
und die Messeregge beweisen …«

Horatio beugte sich vor … »Messeregge?! Was ist
das?! …«

»Das Ding, an dem Hoppelear sich beinahe aufgespießt
hätte … Oberinspektor Murgrave zog diese Egge unterhalb
der Sprungbrettklippe aus dem Wasser.« Er schilderte
das Mordinstrument genauer. Was doch sehr überflüssig
war, denn der edle Marchese kannte es besser als wir.
Überhaupt war mir Haralds Taktik vollkommen unverständlich.
Er gab ja seine Trümpfe freiwillig aus der Hand.

Mondalassis gelbfahles Gesicht zeigte einen Ausdruck
maßlosen Staunens. »Solch’ eine Schurkerei ist ja unerhört!«
rief er empört. »Ich stehe vollständig zu Ihrer Verfügung,
Herr Harst … Weshalb wollten die Mörder denn
den Lord beseitigen?!«

»Das können Sie vielleicht herausfinden, Marchese. Die
Klippen liegen im Gebiet des Kastells. Ich bitte Sie, die
Klippen zu überwachen. Sind Sie Angler? — Ja? Das
ist vortrefflich. Dann angeln Sie bitte von dieser Klippe
aus …« Er holte die Platte und bezeichnete den Felsen,
hinter dem Monas Kopf sichtbar gewesen. »Leider hat
das Stubenmädchen gerade hier einen Kratzer verursacht …
In der Nähe dieser Klippe ist auch das Tau verborgen, an
dem die Mordegge verankert ist. Sollte sich ein Boot den
Außenklippen nähern, so verfolgen Sie es. Ihre Cousinen
sagten mir, sie besäßen eine kleine Motorjacht. Nehmen
Sie die Jacht mit, sie läßt sich leicht zwischen den Klippen
verbergen … Vergessen Sie auch eine Waffe nicht. Sobald
dann also ein Boot erscheint und die Leute darin
die Messeregge aus dem Wasser emporziehen sollten, schauen
Sie sich die Betreffenden genau an und versuchen nachher
herauszubringen, wo die Kerle landen.«

»Famos!« rief Mondalassi begeistert und drückte Harald
die Hand. »Ich bin ganz der Ihre, lieber Harst! Sie
können sich vollkommen auf uns verlassen …«

»Uns?!«

»Ja — natürlich — uns, denn ich werde Giacomo mitnehmen.
Er ist durchaus zuverlässig …«

»Das glaube ich …!«

Nachdem wir dann noch über Nebensächliches eine halbe
Stunde geplaudert hatten, verabschiedete der geriebene
Schurke sich. Inzwischen war mir Haralds Taktik nun doch
klar geworden … Er hatte eins erreicht: der Marchese ahnte
nicht, daß ihm die Schlinge bereits um den Hals lag. Er
ging und nahm die irrige Überzeugung mit, wir hätten
gegen ihn nicht den geringsten Verdacht. Und das war gut.
Harst hatte ja das Programm und den langen Mr. Stanzy
mit Schuhgröße 41 überhaupt nicht erwähnt.

5. Kapitel.

Die gelben Rosen.

Als Mondalassi gegangen, erklärte Harald, daß meine
Rolle als Pieter Braam und die seine als »Baron« nunmehr
ausgespielt seien. »Es hätte keinen Zweck mehr, mein
Alter … Also entpuppen wir uns …« Er ließ den
Hoteldirektor kommen, und in Harsts Schlafzimmer wurde
ein zweites Bett gestellt, ich kluftete mich um und wir nahmen
im Speisesaal das Diner ein, wo unser Erscheinen einen
kleinen Aufruhr hervorrief. Wir sind daran gewöhnt, und als
dann Lord Edgars Freunde an unseren Tisch kamen, gab
es ein recht fideles Stündchen, denn die feudalen Engländer
bezweifelten jetzt nicht mehr, daß ihr lieber Edgar in kurzem
die Untersuchungshaft nur noch als komisches Intermezzo betrachten
würde.

Auf meine Frage an Sir Wordhouse, wie denn vorhin
auf der Terrasse der Marchese die Bekanntschaft der Herren
gemacht hätte, und weshalb man ihn, der doch am Strande
grob gewesen, zum Platznehmen aufgefordert habe, erwiderte
Wordhouse, Mondalassi hätte sich in aller Form
entschuldigt und eine solche Teilnahme für Hoppelear gezeigt,
daß man ihm seine Entgleisung am Morgen nicht
weiter nachtragen konnte. — Harst sagte darauf, indem er
den Kapellmeister der Hoteljazzband zerstreut beobachtete,
der mit echt ungarischem Feuer soeben einen Csardas dirigierte:
»Sie sind doch Edgars Duzfreund, Sir Wordhouse …
Weshalb wurde der Verkehr zwischen Lady Marbot und
den beiden Damen des Kastells eingestellt?«

»Nun, — Ihnen Mr. Harst, darf ich nichts verhehlen
… Lady Marbot merkte, daß Edgar für Mona
Mondalassi reges Interesse zeigte. Ihr war diese Heirat
nicht genehm. Weshalb, kann ich nicht sagen. Sie hatte
ihre Schrullen, die Lady. Dabei ist doch gegen die Mondalassis
nichts einzuwenden, es sei denn, daß sie bis über
beide Ohren in Schulden stecken.«

Haralds gedankenverlorener Blick streifte mein Gesicht.
Ich nickte … »Ja, das hat Edgar uns verschwiegen …«
— Er nickte auch … »Schade, der Nachtisch wird uns
versalzen werden … Dort erscheint der dicke Polizeichef
von Lungby … Der Ärmste hat wohl noch nie in seinem
Leben ein Dynamitattentat aufzuklären gehabt …«

Die Herren hatten noch keine Ahnung davon. Aber
ihre Fragen verpufften. Wir gingen dem Dicken entgegen.

»Etwas Neues?« flüsterte Harst, denn die Tische ringsum
spitzten die Ohren.

»Ja … « keuchten die zwei Zentner. »Kommen Sie um
Gottes willen sofort mit, Mr. Harst … Mein Sergeant
Toms, den ich zu der bewußten Stelle geschickt hatte,
liegt tot im Gebüsch … Ich war nach ihm im Auto hingefahren
… Ich weiß nicht, wo mir der Kopf sitzt …«

»Beruhigen Sie sich: Noch immer auf dem Hals …
Gehen wir.«

Des Chefs Auto brachte uns in zehn Minuten an Ort
und Stelle. Aber Sergeant Toms war durchaus nicht tot,
sondern saß im Grase und schnaufte und ächzte … Er
war lediglich von einem langen Strolch niedergeboxt und
ausgeplündert worden. Er beschrieb den Kerl: Hager, sehr
lang, fuchsigen Vollbart, zerlumpte Kluft und zerrissene
braune Leinenschuhe.

Nun — der Stromer hatte dort, wo der Akku ein paar
Schritte weiter gestanden hatte, alle Spuren säuberlich mit
einer Harke ausgetilgt und war zweifellos mit Mr. Stanzy
identisch, — Stanzy aus London, Ingenieur, — natürlich
alles Schwindel. — Wer war Stanzy?!

Der Chef und sein Sergeant und ein Arbeiter füllten
das Granatloch in der Straße aus. Wir beide wanderten
des Stromers Fährte nach, die ostwärts zur Küste lief.
Dort, wo das nackte Gestein begann, verlor sie sich, und
als wir den Strand erreichten, hatten wir linker Hand
Kastell Mondalar vor uns, das im Sonnenschein auf der
Halbinsel mit den vom Meere umspülten Granitmauern
wahrhaft imposant wirkte. Der Ostturm mit seinem grünen
Efeu, den kleinen Balkons, Fenstern und Schießscharten bot
einen überaus romantischen Anblick. Auf einem der Balkons
sahen wir eine helle Gestalt. — »Mona!« sagte Harst.
»Mona, die Verlobte Horatios und die von Edgar Hoppelear
Auserkorene. Deshalb sollte Edgar sich auf der Egge aufspießen.
Eifersucht!! Italiener fackeln nicht lange!!«

Wir standen halb hinter ein paar einzelnen Büschen.

Ich betrachtete mir den kleinen Hafen, in dem eine
Jacht vertäut war. Eine Steinmole schützte ihn gegen das
offene Meer hin. Auf der Jacht waren zwei Leute zu erkennen.
Sie machten das kleine Fahrzeug los und steuerten
südwärts den Klippen zu: der Marchese und der trinkgeldlüsterne
Giacomo!

Harst lachte laut auf. »Vortrefflich!! Die Luft ist rein!
Das wollte ich. Auf nach Mondalar!« —

Als wir an der Haupttür läuteten, öffnete uns ein
schwarzbärtiger Diener.

»Der Herr Marchese ist angeln gefahren,« erklärte er
höflich. Es war ein dürrer Kerl in schäbiger Livree mit
gelblichem Teint und schläfrigen Augen.

Er führte uns in eine Art Salon. Die Damen würden
sofort erscheinen … Er verschwand.

Harald setzte sich in einen Plüschsessel, dessen Sprungfedern
altersschwach stöhnten. Er lächelte mir zu und fragte
leise: »Wer gefällt dir besser, Giacomo oder dieser Schwarze?«

»Ich gebe Giacomo den Vorzug … Dieser Diener hat so
etwas scheußlich Asiatisches an sich. Es kann kein Italiener
sein. Ich halte ihn für einen hellhäutigen Türken oder
Ägypter …«

Der Salon bezeugte die Armut der Mondalassis aufs
sinnfälligste. Ein Jammer, daß so hübsche Mädels, mochten
sie auch einen leichten moralischen Defekt haben, hier hausen
mußten.

Dann trat der Dürre wieder mit einem Teebrett ein,
auf dem eine Flasche Obstwein, zwei plumpe Gläser und
eine Schale Keks standen, dazu Zigaretten, Zigarren und
eine Vase mit fünf köstlichen gelben Rosen. All das baute
er schweigend vor uns auf. Ich sah dabei seine schlanken,
schmutzigen Hände und dankte für Keks.

»Wie heißen Sie?« fragte Harald den Höflich-Steifen.

»Ernesto, Mr. Harst. — Die Damen lassen sich noch
einen Augenblick entschuldigen, die Schneiderin ist gerade
zur Anprobe da.« Verneigte sich und ging.

Harald flüsterte rasch: »Trinke nur zum Schein …
Nach einer Weile schlafe!«

Ich war sofort im Bilde.

Der Obstwein (»Erdbeer« lautete das Schildchen der
Flasche) war eine kleine Teufelei der Schwestern, die ihren
Herrn Vetter hier also in dieser Beziehung würdig vertraten.
Aber — er schmeckte, der Wein … Ich feuchtete
mir freilich nur die Lippen an und wischte auch das Wenige
mit dem Taschentuche weg. Er hatte keinerlei Beigeschmack.
Ob Haralds Verdacht nicht doch falsch war?! — Wir unterhielten
uns über gleichgültige Dinge, wir nahmen scheinbar
noch einen Schluck, wir gähnten, — — das Gespräch schlief
ein, wir sackten in unseren Sesseln zusammen, unsere Köpfe
pendelten müde, — — dann ruhten wir gleich Schläfern im
grünen verschossenen Plüsch.

Und warteten. Ich freute mich schon, wenn Mona und
Lucrezia eintreten würden und … — ja, was würde dann
werden?! Harald hatte doch den Marchese völlig in Sicherheit
gewiegt, und …

… die Tür ging auf. Herein trat der schäbig bekluftete
Diener Ernesto, blieb überrascht stehen, musterte
uns kopfschüttelnd, schlich näher heran, sah uns noch prüfender
an, schlackerte seinen Pomadenschädel, horchte mit
gespitzten Ohren auf unsere rasselnden Atemzüge und …
hüstelte diskret — — einmal — — nochmals … nochmals
… Ich hatte die Lider fast ganz zugekniffen, ich
konnte ihn genau beobachten, — — er benahm sich durchaus
so, als stände er hier vor einem unerhörten Wunder von
Taktlosigkeit, denn daß zwei Herren, zwei Besucher hier
einfach Nachmittagsschlaf hielten, kam ihm sicherlich als ein
schauerlicher Verstoß gegen den guten Ton vor. — Mir
selbst wurde es bei diesem seltsamen Gehabe des Dieners
ein wenig ungemütlich. Falls der Wein harmlos gewesen,
mußte doch …

Ah — der Schwarze langte nach der Flasche, die
nur noch halb voll war. Die andere Hälfte zierte als
dunkle Flecken den abgetretenen Teppich.

Er setzte die Flasche an den Mund … Er … trank.
Ich hörte es gluckern … er trank den letzten Tropfen,
dann hustete er wieder, nachdem er die Flasche neben die
Rosen gestellt und die Vase in die Hand genommen hatte,
— — und hustete stärker, senkte die Vase, — — alles ganz
harmlos … und hielt sie Harald unter das Kinn …
schien ihn durch den Duft wecken zu wollen …

Harst schnellte plötzlich hoch, hatte die Augen weit
aufgerissen … wollte schreien … irgend etwas … sank
vornüber, riß den Tisch um, und der Diener … drückte mir
die gelben Prachtblüten an die Nase, ich fühlte etwas wie
einen feuchten kalten Hauch, roch etwas … — es roch
sehr scharf … und rutschte abwärts — — vom Sessel …
hinab in einen Abgrund … immer tiefer, immer schneller.

»Sehr schlau,« sagte aus der Finsternis eine müde
Stimme. »Sehr schlau, mein Alter … Die braunrote
Vase war aus Gummi, war ein Zerstäuber, gefüllt mit
Panophyl, dem allerneuesten Betäubungsmittel. Und wir
beide sind dem Halunken so fein ins Garn gegangen!! Weißt
du auch, wer das war? Das war Mr. Stanzy …!! Nur
wieder in anderer Aufmachung.«

Ich hörte die Worte, mein Hirn faßte sie auch, aber …
im übrigen war ich noch Narkotisierter, fühlte mich hundeelend
und … fror … fror entsetzlich.

Es war ringsum finster. Finsterer konnte es gar nicht
sein. Es roch hier wie in einem Kartoffelkeller — noch
übler. Ich lag irgendwo auf Stroh. Es raschelte. Dann
huschte etwas blitzschnell über mein Gesicht. Zu jedem
anständigen Verließ gehören Ratten. Hier war ein Rattennest
schlimmster Art. Die Viecher hatten vor uns keinerlei
Furcht. Es wurde ein Kampf im Dunkeln mit Fäusten
und Füßen, und das machte mich munter, das half besser
als irgendein innerliches Mittel. Ich vernahm aus der
Richtung, wo Harald sich befand, ähnliche Töne … Quieken,
Klatschen, Fluchen, Trampeln …

Es war scheußlich. Es war etwas, das ich nur bei
einem Kollegen, der nie in Indien war und der doch die
wundervolle Indienfahrt geschrieben, ähnlich geschildert gefunden
habe: Ekelerregend, haarsträubend, — — das war
ein stummes Morden, ein stummes Angreifen und Verteidigen,
und … all das im Dunkeln, in einer Luft, die
die Brust beengte, die eisige Schauer über die Haut trieb,
die die Kehle beizte und die Flüche und Verwünschungen
rauh wie aus kranken Schlünden hervorquellen ließ — die
wenigen Flüche, denn hier ging’s ums Leben, hier hieß
es, die kleinen Bestien sich vom Leibe streifen, von den
den Armen, vom Nacken, vom Rücken …

Es war grauenhaft. Es mußten Hunderte von Ratten
sein …

Dann zischte plötzlich in der Finsternis ein Fünkchen
auf …

Das Fünkchen ward zum Flämmchen, entzündete eine
Strohfackel …

Da sah ich Harald … Er hielt die schnell brennende
Leuchte ganz hoch … Er rief etwas … noch etwas …

Und ich sprang empor, packte den Rand der Mauernische,
zog mich empor. Harst half. Ich half ihm. Wir
atmeten auf. Wir hockten nebeneinander in einer Einbuchtung
der Steinquadern. Neben uns lag da ein langes verrostetes
Rohr, ein altes Geschütz, und ganz hinten stand
ein eiserner uralter Kasten … Noch brannte die Fackel. Ich
hob den Kistendeckel hoch — — er knirschte, kreischte in
den rostigen Gelenken …

Wir schauten hinein in diesen flachen Kasten, und
Harst ließ die Fackel fallen … sie glitt an ihm herab
— hinab in das Stroh, — — es lohte auf …

Wir waren leichenblaß geworden.

In der eisernen Kiste lag Mona Mondalassi, anscheinend
tot …





Loge 2 und Loge 8

1. Kapitel.

Ein Eheprojekt.

Die stinkenden gelben Qualmschwaden des feuchten Strohs
wallten in dicken Wolken empor, durchzuckt von blaßroten
Flammen. Sie beizten uns die Augen, erfüllten das kleine,
aber hohe kahle Verließ mit der rot-rostigen Eisentür im
Nu mit erstickenden Dämpfen, die lediglich oben unter der
Decke durch zwei schmale Mauerschlitze ungenügenden Abzug
hatten. Wir sahen nichts mehr, wir hatten uns um
Mona nicht mehr gekümmert. Harst war hinabgesprungen,
hatte die Glut mit seiner Jacke zu ersticken versucht, war
nach diesem zwecklosen Beginnen wieder zu mir in die
Mauernische geflüchtet, das Feuer griff auch auf die zweite
Lagerstätte über, und leider hatten die Schurken nur allzu
viel Stroh hierzu verwandt.

Halbtote Ratten verbrannten unter uns mit gräßlichem
Quieken, — der Qualm drohte uns zu ersticken, es gab
keine Rettung …

Die Todesangst, die Atemnot, die tränenden Augen,
das klare Bewußtsein, daß es mit uns aus sei, — ich
taumelte halb besinnungslos in den tiefsten Winkel der
Mauereinbuchtung, fiel auf das uralte Geschütz und mit
den Armen in die eiserne Kiste hinein.

Dennoch hatte ich noch so viel Überlegung: die Kiste
war leer, meine Hände griffen in Staub und vermoderte
Fetzen …

Mona war nicht mehr da!

»Harald! Sie ist fort!!«

Seine Gestalt war in dem gelbbraunen Rauch nur ein
Schatten … Er kam näher … Ich hustete … Er rief
etwas … Ich verstand es nicht … Er drängte mich beiseite,
und mit einem Male schoß eine breite Bahn Tageslicht
in diese Hölle hinein … Ich sah dicht unter mir
da draußen die Wogen des Meeres, sah die Reste des Mauerwerks
eines kleinen Balkons, sah Harald hinauskriechen auf
einen der eisernen Träger …

Eine Tür, außen in der Farbe der Granitquadern
gestrichen, hatte uns aus der Hölle befreit. Wir hockten
im Abendsonnenschein auf dem dicken Eisen, und wir erkannten
den Ostturm des Kastells, freuten uns des Strandbildes
drüben, und unsere jagenden Herzen beruhigten sich
wieder.

Harst zog die kleine Tür zu … Blutrot stand der
Sonnenball über der Steilküste, mußte in kurzem untertauchen
… Durch die rollenden Wogen der See zogen
sich rötliche Streifen, und das köstliche Gemälde dieser
abendlichen Szenerie packte meine Seele und weckte
die Freude am Leben und Kämpfen.

Wir lebten und wir würden leben …! Mona hatte
uns gerettet. Mona …!! Ein neues Rätsel!! Mona war
nicht tot, nicht einmal bewußtlos gewesen, sie war durch
dieselbe Tür geflüchtet, und Harst hatte dies durchschaut!
Mochte sie uns nun in guter Absicht oder wider ihren
Willen den Weg ins Freie gewiesen haben: Sie blieb
unsere Retterin!

Harald neben mir sagte mit jenem Gemisch überlegener
Ironie und Herzlichkeit, die zuweilen seinen Ton so doppeldeutig
macht: »Gratuliere, mein Alter! Wärest du nicht
in die Kiste gerutscht, hätte Oberinspektor Murgrave diese
Nacht um zwölf umsonst auf uns gewartet. — Nachher,
wenn der Qualm abgezogen ist, werde ich mir das Verließ
mal genauer ansehen. Es war sehr rücksichtsvoll von dem
Herrn Ernesto alias Stanzy alias Strolch, daß er uns
zwar die Taschen ausleerte, mir aber das Feuerzeug in der
oberen Westentasche beließ. Die noch vorhandenen Holzteile
dieses Balkons werden als Fackeln genügen.«

»Weshalb nochmals hinab?!« Mir war der Gedanke
unsympathisch. Wir saßen hier so vortrefflich geschützt. Die
Efeustauden deckten uns gegen Sicht.

»Wir müssen doch endlich klar sehen, mein Alter,« sagte
Harst und blickte in das Meer hinab. »Nachher springen
wir ins Wasser und schwimmen an Land. Erst jedoch muß
Monas Retterrolle geklärt werden. Das Mädchen ist mir
eine Sphinx. Sie soll mit Horatio verlobt sein. Ich glaube
es nicht. Es ist hier überhaupt alles noch so dunkel und
widerspruchsvoll.«

»Allerdings — alles!! Wer ermordete Lady Marbot?!
Etwa Mondalassi?! Und wie?!«

»Du irrst ab … Wir haben zunächst andere Sorgen.
Wer ist dieser Stanzy?! Ich behaupte, er ist die Hauptperson.
Der Marchese ist nur Handlanger, und Mona und
Lucrezia sind vielleicht lediglich mißbrauchte Nebenwerkzeuge.
Wenn wir nur unsere Pistolen hätten, dann sollte das Kastell
sehr bald etwas erleben.«

Es gibt Feen, die zwei waffenlosen Abenteurern selbst so
profane Dinge wie zwei Clements zur rechten Zeit spenden.

Irgendwoher aus einer Schießscharte über uns schwebte
ein Beutel herab, und in dem Beutel befand sich all das,
was wir vorher besessen hatten, bevor wir an den schönen
gelben Rosen rochen. Es war ein weißer Leinenbeutel,
wie die Bäcker ihm zum Austragen des Frühbrots benutzen.
Die Schnur fiel ins Wasser, wir aber hatten alles: Taschenlampen,
Pistolen, Messer, Dietriche, Brieftaschen — bis
zur Nagelfeile und den Zigarettenetuis!

»Dank’, schöne Mona,« sagte Harald und steckte seine
Sachen zu sich. »Nun wird der Qualm sich wohl verzogen
haben. Also — — hinein in die Rattenzuchtanstalt!«

Die verrostete eiserne Tür des Verließes konnte dem
Patentdietrich kaum widerstehen. Wir traten in einen kurzen
Gang, aus dem eine schlüpfrige Steintreppe aufwärts führte.
Wir gelangten in den Mittelteil des Kastells und trafen
keine Seele an. Alles war wie ausgestorben — alles …
Wir öffneten die Tür zu dem verhängnisvollen Salon,
und — — auf dem Plüschsofa saßen die beiden jungen
Damen in wenig angenehmer Verfassung, nämlich gefesselt
und noch an die Sofalehne angebunden. Sie blickten uns
aus blassen Gesichtern entgegen, ihre Mienen verrieten
helles Entsetzen und in ihren Augen lag ein Ausdruck
trostloser Verzweiflung.

Wir befreiten sie rasch, und der temperamentvollen
schwarzen Lucrezias erstes Wort war: »Harst — —?!«

Sie dehnte dieses Wort endlos und in den Ton legte
sie eine Bangnis, als ob es sich bei der Antwort um ihr
Leben handelte. Sie schaute Harald verängstigt an,
und als er bestätigend nickte und meinte: »Ihr Vetter hat
es Ihnen wohl erzählt …« schlug sie die Hände vor
das Gesicht und flüsterte erschüttert: »Dann ist alles verloren!!«

Mona Mondalassi beschränkte sich auf ein scheues Senken
des Kopfes und auf ein übernervöses Spiel ihrer Hände,
die hier vielleicht deutlicher sprachen als lange Erklärungen.

Harald blickte mich an, und seine Züge deuteten auf
eine Überraschung hin, die ihm gänzlich unerwartet gekommen.

Er beugte sich über Lucrezia und sagte zart: »Wollen
Sie mir nicht die Wahrheit eingestehen?! So geht es doch
nicht weiter. Sie haben beide den Boden unter den Füßen
verloren, sie wandern auf einem trügerischen Gespinst dahin,
in dessen Mitte eine giftige Kreuzspinne hockt …
Wer ist dieser Ernesto?!«

Seltsam, — beide starrten ihn gleichzeitig verblüfft an.
»Ernesto?« — und Mona schüttelte das blonde Köpfchen.
»Wir kennen keinen Ernesto … bei der Heiligen Jungfrau,
Mr. Harst, — und wir sind gläubige Katholiken.«

»Nun, er nennt sich auch Stanzy …«

»Stanzy?!« wiederholte Lucrezia jetzt, und ihre Miene
ward noch ratloser.

Die meine auch.

Harst ergänzte: »Er wohnte im Hotel in Lungby
unter diesem Namen und hatte sich da eine Wachsnase
in Hakenform angeklebt. Hier als Ernesto war die Nase
durchaus normal bis auf die stark aufgeblähten Nüstern, an
denen rosa Wachspropfen schuld waren. Diese sah ich und
da er auch schmale Schuhe von Größe 41 hatte, rechnete
ich mit einem Überfall.«

Die beiden jungen Schloßherrinnen erklärten:

»Wir kennen ihn nicht!« Und sie redeten die Wahrheit.
Nur daß bei ihnen diese Ehrlichkeit mit einem nicht
auszutilgenden Gefühl der Angst immer noch durchsetzt war.

»Wer fesselte Sie denn?« fragte Harald und rückte
einen Sessel heran. Ich selbst stellte mich an das eine
Fenster und behielt die Hand in der Jackentasche. Der Salon
hatte zwei Türen. Ich wollte auf alles vorbereitet sein.

Die Schwestern tauschten einen kurzen Blick. Mona
nickte aufmunternd und meinte: »Luzia, wir dürfen nicht
schweigen. Mr. Harst würde ja doch die Wahrheit ergründen,
und dann ständen wir in noch zweifelhafterem Lichte da.«

Luzia begann, und vieles, sehr vieles kam äußerst zögernd
heraus. Das Geständnis kostete sie große Überwindung.
»Mr. Harst, damit Sie alles klar übersehen, muß ich etwas
weiter ausholen. Als unser Vater vor zwei Jahren starb
— unsere Mutter ging schon früher von uns —, hinterließ
er uns nur Schulden. Er war ein Edelmann — mit
allen Vorzügen und Schwächen einer langen Ahnenreihe —
gewesen. Wir wußten vor drückenden Verpflichtungen nicht
ein noch aus, wir verpachteten das letzte Stück Land,
schafften Auto und Pferde ab und arbeiteten insgeheim, —
Mona malte, ich schriftstellerte, und Giacomo machte Reklame
für die Besichtigung des Kastells und lieferte jeden Schilling
ab, den er vereinnahmte, auch seine Schwester, der treue
Mensch! Selbst das Personal entließen wir bis auf ihn,
brachen alle gesellschaftlichen Beziehungen ab und … erreichten
doch nur einen Aufschub des drohenden Verlustes
unseres alten Schlosses, an dem wir mit ganzem Herzen
hängen. Vor einem Jahr etwa war’s, als die Gläubiger
uns dann derart zusetzten, daß ich in meiner Verzweiflung
zu Lady Marbot fuhr und sie … um ein Darlehn anflehte.
Die Lady war außerordentlich hochmütig, Mr. Harst.
Sie hat uns Mondalassi nie für voll angesehen, obwohl
wir das Anrecht auf den Fürstentitel haben. Unsere italienischen
Ahnen waren nicht nur Marchese von Mondalassi,
sondern auch Fürsten von Bara-Mondalassi. Uns gebührt
die Anrede Prinzipessa, — uns Bettelgräfinnen …!« Sie
errötete tief über die eigene Bitterkeit, und in ihren Augen
erschien der feuchte Schimmer trüben Rückerinnerns an
schmachvolle Demütigungen. »Ich fuhr also zu Lady Marbot,
und ich tat es nur deshalb, weil wir mit Sir Stuart
Marbot, dem Sohn und Erben dieser zweitreichsten Frau
Englands, bekannt geworden waren, der dann kurz darauf
tödlich verunglückte. Die Lady nahm mich freundlich auf,
und in taktvollster Weise begann sie selbst über unsere bedrängte
Lage zu sprechen und bot mir auch ein langfristiges
Darlehn an, stellte jedoch eine Bedingung …«

Luzia schaute zu Boden … Sie sprach noch zögernder.

»Mylady hatte unseren Fleiß und unsere Bescheidenheit
schätzen gelernt. Sie … wünschte, daß ich … Stuart
Marbot, ihren Sohn, heiratete …«

Harald blickte überrascht auf. »Und — Sie weigerten
sich?! Denn Sir Stuart Marbot soll ein Wüstling und
Taugenichts gewesen sein.«

»Ich … bat mir Bedenkzeit aus,« erwiderte Luzia leise.
»Mein Herz war frei, aber — — Sir Stuart flößte mir
Abscheu ein. Mylady sagte mir ganz offen, er brauche eine
energische Frau, und gerade mir traue sie es sehr wohl zu,
ihren Sohn günstig zu beeinflussen. Sie gab auch zu, dieses
Eheprojekt längst erwogen zu haben, und ich könnte sicher
sein, daß sie selbst alles tun würde, ihren Sohn dahin
zu bestimmen, daß er als mein Gatte ein anderes Leben
begänne. Trotzdem blieb ich bei meiner Bitte, Mylady möge
mir Bedenkzeit gewähren. Offenbar machte dies auf sie
einen sehr günstigen Eindruck, sie küßte mich und übergab
mir dann ohne weiteres zehntausend Pfund Sterling, ohne
eine Quittung zu verlangen.«

Wieder schwieg Luzia Mondalassi, und ihr Gesicht wurde
starr und düster, als sie fortfuhr: »Ich kehrte in sehr
zwiespältiger Stimmung heim. Mona empfing mich in der
Vorhalle … Sir Stuart sei im Salon, flüsterte sie mir
zu, und er scheine leicht angetrunken und sie wüßte nicht
recht, was er eigentlich wünsche. Als ich ihn dann begrüßte,
merkte ich, daß er tatsächlich betrunken war. Er zeigte sich
mir gegenüber unerhört zudringlich, und es kostete mich
die größte Überwindung, ihm nicht einfach die Tür zu
weisen. Er schickte Mona hinaus, — er wolle mit mir allein
sprechen, und dann … dann machte er mir ein Angebot,
das … das geradezu brutal unverschämt war …«

Jetzt begann sie zu schluchzen … Sie suchte nach
Worten, sie weinte, und Harald nahm ihre Hände und
sagte tröstend: »Regen Sie sich nicht auf, Prinzipessa …
Der Lump kannte Ihre verzweifelt Lage, und er bot Ihnen
Geld, wenn Sie seine Geliebte werden wollten. — Verzeihen
Sie, daß ich dies so kurz abtue. Weshalb wollen Sie sich
noch länger quälen?! Besser ein harter Schnitt, ein kurzer
Schmerz als ein demütigendes Bemänteln durch Redensarten.«

»Und — dann?«

»Dann … schlug ich diesen gemeinen Menschen ins
Gesicht und warf ihm den gelben dicken Umschlag mit den
Banknoten vor die Füße. »Da — nehmen Sie das Geld
zurück,« sagte ich nur. »Bestellen Sie Ihrer Frau Mutter,
daß ich herzlich danke …««

»Und — — weiter?!«

»Ich verließ den Salon, und auch Sir Stuart fuhr in
seinem Auto sofort davon. Als ich den Salon wieder betrat,
lag der gelbe Umschlag noch auf dem Teppich …«

Sie erblaßte langsam …

»Es war bereits zu spät, um nochmals nach Marbot-Castle
mich zu begeben. Ich wollte es morgens tun und
Mylady das Geld persönlich zurückgeben. In der Nacht
wurde das Geld uns gestohlen.«

Harst gab Luzias Hände frei und meinte kalt:

»Es muß ein Schurke gewesen sein, dieser Stuart
Marbot!«

Luzia schüttelte traurig den Kopf.

»Ihre Vermutung ist irrig, Mr. Harst. Er stahl das
Geld nicht. Er hat in jener Nacht den Traveller-Klub in
London nicht verlassen, wo er von zehn bis fünf Uhr
morgens am Spieltisch saß, wie der Privatdetektiv Tomaly
feststellte, den wir insgeheim mit Nachforschungen betrauten.«
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Harst zog ein wenig die Stirn kraus. Er schien nachzudenken.
»Tomaly? Wer ist denn das?!« meinte er verwundert.
»Ich habe seinen Namen noch nie gehört. Ein
Privatdetektiv?!«

Mona mischte sich jetzt ein. »Es war ein Zufall, daß
wir ihn kennen lernten, er weilte gerade zur Erholung drüben
in Lungby und kam an demselben Vormittag zur Besichtigung
des Kastells hierher, als wir morgens den Diebstahl bemerkt
hatten. Übrigens besteht zwischen Luzia und mir
seitdem eine gewisse Spannung, da Luzia den gelben Umschlag
etwas leichtsinnig oder besser etwas gleichgültig dort
in jenen Damenschreibtisch eingeschlossen hatte — in das
Mittelfach, wo sie ein paar Briefbündel darüber deckte.
Das Mittelfach wurde von dem Diebe erbrochen und das
Türchen wieder zugedrückt. In Luzias damaliger Stimmung,
wo ihr das Geld wie eine ständige Mahnung an Sir
Stuart Marbots Gemeinheit erschien, muß man ihr vieles
nachsehen, Herr Harst. Immerhin, das unselige Geld hat uns
so viel Widerwärtigkeiten gebracht, daß auch meine Gereiztheit
gegenüber meiner Schwester verständlich erscheint.
— Was nun Mr. John Tomaly betrifft, — er kam als
Besucher wirklich zufällig hierher, Giacomo führte ihn umher
und bei dieser Gelegenheit erwähnte der alte Herr, denn
Tomaly ist fast ein Greis, daß er früher Privatdetektiv gewesen
und auch jetzt noch zuweilen Ermittlungen übernehme.
Giacomo erzählte uns dies, und wir weihten Tomaly ein.
Er forderte ein sehr mäßiges Honorar, erreichte jedoch
nichts, und die offizielle Polizei wollten wir der ganzen Umstände
wegen aus dem Spiel lassen. Nachdem fünf Tage
verstrichen und wir das Geld als verloren ansehen mußten,
begab sich Luzia zu Lady Marbot und teilte ihr die
Wahrheit mit. Während Mylady sich noch in äußerst heftigen
Worten gegen ihren Sohn erging, erschien der Verwaltungsdirektor
der Marbotschen Besitzungen und überbrachte der
Lady die erschütternde Nachricht, daß Sir Stuart mit seinem
Auto verunglückt und in dem Wagen verbrannt sei. Lady
Marbot, die zwar ihr einziges Kind nie übermäßig geliebt
hatte, dennoch in ihm stets den Erben des Namens
gewissermaßen respektiert hatte, sank ohnmächtig um. Luzia
bemühte sich um sie, und als Mylady zu sich kam, rief
sie als erstes wie in heftiger Selbstanklage: »Er muß es
gewußt haben!! Ich hätte das Testament nicht ändern
sollen!!« Dann schickte sie Luzia ziemlich schroff nach Hause.
Sie schien den Tod ihres Sohnes irgendwie mit Luzias
Person in völlig unberechtigten Zusammenhang zu bringen.
Nachher teilte sie uns schriftlich mit, sie verzichte auf Rückgabe
des Geldes, und daran knüpfte sie Bemerkungen,
die nur so auszulegen waren, als ob wir den Diebstahl
nur vorgetäuscht hätten. Wir haben dann an Lady Marbot
wiederholt Teilzahlungen gesandt, sie verweigerte stets die
Annahme, und unsere Beziehungen hörten vollkommen auf,
bis … bis …« — hier errötete Mona sehr stark —
»bis vor zwei Monaten etwa die Lady hier bei uns eines
Tages vorfuhr und sich mit uns aussöhnte. Wir verkehrten
wieder auf Marbot-Castle, aber Lord Edgar Hoppelear
wurde dann die Ursache neuer Entfremdung. Er interessierte
sich für mich, und als Lady Marbot hiervon …«

Harald unterbrach sie. »Also Sie, Prinzipessa, sind
diejenige, der Edgar einige Aufmerksamkeiten erwies …
Seltsam, Ihr Vetter behauptete, Lord Hoppelears Interesse
gelte Prinzipessa Luzia. — Aber — fahren Sie bitte fort.
Das alles ist ja außerordentlich wichtig. Vielleicht wichtiger
als Sie annehmen. Das alles ist ein Roman, wie ich ihn
nicht ahnen konnte. Niemals hätte ich diese Dinge erfahren,
wenn Sie nicht so offen gewesen wären. — Jedenfalls kamen
Sie mit Lady Marbot abermals auseinander …«

»Ja,« nickte Luzia, »— Mylady glaubte, wir hätten
ihrem Sohne Unglück gebracht, und sie fürchtete, auch
Edgar Hoppelear könnte …«

»Danke, verstehe … — Ich möchte nun noch einiges
über Ihren Vetter Horatio wissen. Er traf hier nach Lady
Marbots Tode ein. Hatten Sie mit ihm in Briefverkehr
gestanden?«

»Nein … Er meldete sich plötzlich von London aus
an …«

»Danke. — Und jetzt eine sehr kritische Frage …
Waren Sie beide damals im Covent Garden-Theater, als
Lady Marbot ermordet wurde?!«

Die Schwestern konnten ihre Verlegenheit kaum verhehlen.
Aber sie blickten Harst offen an, und Mona erklärte:
»Horatio riet uns, dies zu verschweigen, Mr. Harst. Bisher
haben wir ja mit ihm recht gut gestanden, doch seit heute
sind uns doch allerhand Zweifel gekommen, ob er nicht
etwas hinterhältig ist. Sie wissen, Mr. Harst: die Szene
im Atelier am Vormittag …! Wir begriffen unseren Vetter
nicht. Er hätte doch des Theaterprogramms wegen niemals
Mr. Schraut des Ringdiebstahls beschuldigen dürfen, zumal
dieser Ring mir gar nicht gehörte und uns ganz unbekannt
war. — Mit jenem Theaterbesuch hatte es folgende Bewandtnis.
Wir selbst hätten uns den Luxus nie gestattet,
aber Mr. John Tomaly, der uns noch wiederholt hier in
unserer Einsamkeit Gesellschaft geleistet hatte, schickte uns
zwei Eintrittskarten zu und bat uns davon Gebrauch zu
machen, da er selbst verhindert sei …«

Harst sagte plötzlich: »Sie haben nichts dagegen, wenn
ich rauche …« Er nahm eine Mirakulum, und ich sah
es seinem Gesicht an, daß er seinen Geist wie stets durch
das Rauschgift des Nikotins anfeuern wollte. Seine Miene
verriet im übrigen nichts, als er fragte:

»Welche Loge sagten Sie?«

»Zweiter Rang Nummer acht …«

»Und Mr. Tomaly?« Er blickte Mona gespannt an …

»Ja, Tomaly erschien dann doch im ersten Akt und
brachte uns noch Konfekt mit …«

»Und er blieb bei Ihnen?«

»Er hatte die ganze Loge belegt. Er war sehr nett,
er scherzte viel, und nur …«

»Nur, — — was denn?!«

»Im zweiten Akt wurden Luzia und ich etwas …
seekrank, wir hatten wohl zu viel Süßigkeiten genascht, und
wir mußten die Garderobe aufsuchen. Es war auch sehr
heiß im Theater …«

»Ja, man soll mit Konfekt vorsichtig sein — genau wie
mit Zigarren und manchmal auch mit Rosen. Sie können
einem sehr schlecht bekommen, diese Dinge …«

»Rosen?!« meinte Mona erstaunt. »Rosenduft ist doch
kaum unzuträglich, Mr. Harst.«

»Hier doch, Prinzipessa … Und damit kommen wir auf
die letzten Ereignisse zu sprechen. Was geschah hier? Wer hat
Sie beide gefesselt?«

Die temperamentvollere Luzia rief erregt: »Es war eine
ungeheure Kühnheit von dem Bettler, uns so frech zu
überfallen. Wir waren allein hier im Kastell, er läutete,
wir führten ihn in die Küche, plötzlich bedrohte er uns mit
einer Pistole und fesselte und knebelte uns …«

»Es war ein hagerer langer rotbärtiger Mensch?«

»Ja …!«

»Dann ist auch das geklärt. Dieser Kerl spielte nachher
den Diener Ernesto. Nur eins bleibt dunkel: Wer
lag in der Eisenkiste in dem Verließ?! Die Person glich
Ihnen vollkommen, Prinzipessa … Das heißt: Bei dem
unsicheren Licht meiner Strohfackel hielten wir die Person
für Sie.«

»Ich war es nicht, Mr. Harst,« beteuerte sie eifrig, und
sie log nicht. »Ich begreife das alles nicht … Sie waren
im Verließ? Wo?!«

Nun berichtete Harald von Ernestos Heimtücke, von den
gelben Rosen und dem Brande des Strohs, — von dem
eisernen Kasten und unserer Rettung durch die Unbekannte …

Die Schwestern schauten ihn verständnislos an. Harald
lächelte fein. »Auch dies ist kein Rätsel mehr,« fügte er
hinzu. »Die Frau im Kasten mit dem hellen Blondhaar war
eben »Ernesto« in einer Verkleidung mit hellblonder Damenperücke
und geschickten Schminkstrichen. Er muß irgendeinen
Grund gehabt haben, uns in dem Verließ nicht umzubringen.
Wahrscheinlich fürchtete er für seine eigene Person und
suchte den Tatbestand zu verwirren. Er hat das überaus
schlau angefangen, besonders der Beutel mit unserem Eigentum,
den er an einem Bindfaden herabließ, sollte uns
irreführen! Ich denke, er wird Leute im Park beobachtet
haben, die er für Detektive hielt, und ich gehe wohl kaum
in der Annahme fehl, daß Oberinspektor Murgrave entgegen
meinen Wünschen ein paar seiner Untergebenen hergeschickt
hat, was uns in diesem Falle in der Tat das Leben rettete.
— Wann schleppte der Stromer Sie beide denn hier in den
Salon?«

»Ganz kurz bevor Sie hier eintraten, Mr. Harst …«

»Nun also! Und was sagte er? Sprach er überhaupt
etwas?«

»Er sagte, als wir hier auf dem Sofa festgebunden
wurden: »Wir sehen uns wieder, schwarze Luzia!! Ich erreiche
doch, was ich will!!« — Er hatte eine gräßliche heisere
Baßstimme, der Mensch … Aber — ich weiß nicht, — ich
muß ihn kennen, ich muß ihm schon irgendwo begegnet sein.«

»Das stimmt,« nickte Harald und lächelte abermals. »Wenn
ich Sie nun um einen Mantel Ihres Vetters bitten dürfte,
Prinzipessa Mona … In Hemdsärmeln möchte ich nicht nach
Lungby zurück. Mag der Mantel mir auch etwas kurz sein …
— Übrigens, — wo wohnt John Tomaly in London?«

Mona Mondalassi seufzte leicht, eilte zum Schreibtisch
und brachte uns eine Todesanzeige.

»Da — er ist gestorben, der Ärmste … Vor acht Tagen
erhielten wir diese Anzeige von seiner Schwester, freilich
verspätet. Er war schon beerdigt, sonst wären wir nach
London gefahren.«

»Kannten Sie diese Schwester?«

»Nein … Er hatte sie nie erwähnt. Er wohnte irgendwo
in der Nähe der Viktoria-Docks. In seiner Wohnung
sind wir nie gewesen.«

»Armer Tomaly!« sagte Harst und nahm eine neue
Zigarette. »Ein so aufmerksamer alter Herr …! Schade um
ihn …!«
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— Ich bedauere es stets, wenn der Gang der Handlung
mich zwingt, derartig lange Gespräche und Erörterungen
einzuschieben. Hier war’s nicht zu umgehen. Ich mußte
die Angaben der beiden jungen Mädchen ungekürzt anführen.
Der Leser mag sie recht genau beachten. Wenn er aufmerksam
gewesen ist, dürfte ihm bereits das klar geworden sein,
was Harald mir nun, als wir das Kastell verließen, gleich
in der Parkallee ironisch sagte: »Ja, der arme Tomaly!!
Mona beschrieb ihn als klein, graubärtig, graue Künstlerlocken,
sehr rotes Gesicht, rote Nase, grauer Kneifer und Fistelstimme
…! Er ist tot, der Theaterbillettspender, — er ist
tot und bestellte sich dennoch selbst die feine Todesanzeige,
die ein netter Trick ist!«

Ich sagte nur: »Tomaly ist der Marchese gewesen, und
der Marchese war schon weit länger in London, als seine
Cousinen es ahnten. Das Konfekt enthielt ein Brechmittel,
und Horatio Mondalassi ermordete die Lady und beraubte
sie auch!«

»Bravo, mein Alter. Aber — wie tat er’s?! Wie?!
Das ist die Hauptfrage.«

Hinter einem der Alleebäume trat da ein Mann hervor,
der unverkennbar zu Scotland Yard gehörte. Er grüßte …

»Mr. Harst?«

»Gewiß. Und Sie?«

»Sergeant Knox, Mr. Harst. Oberinspektor Murgrave
hat uns herbeordert. Wir sind unserer vier …«

»Sahen Sie den langen Diener weggehen?«

»Jawohl, vor einer halben Stunde, Mr. Harst. Wir
zeigten uns nicht. Er trug einen Henkelkorb und wollte
wohl in Lungby einkaufen.«

»Ach nein, Mr. Knox, das wollte er nicht … In dem
Korbe trug er seine Kostüme … Es war derselbe Mann,
der Schraut und mich in die Luft sprengen wollte. Wenn
Sie ihn verhaftet hätten, wäre alles in Ordnung gewesen,
aber — das konnten Sie ja nicht ahnen, Mr. Knox. Guten
Abend … Doch halt … Hier haben Sie fünfzig Pfund.
Bitte … Verteilen Sie das Geld unter sich vier, denn — —
Sie haben uns das Leben gerettet, was Sie auch nicht
ahnen … Auf Wiedersehen. Langweilen Sie sich hier nicht.
Ich glaube kaum, daß der Diener Ernesto hier wieder
auftauchen wird.«

Knox hielt die Banknote in der Hand und machte ein
sehr einfältiges Gesicht.

Es dunkelte bereits. Wir beeilten uns, denn es war
kaum ratsam, den Weg bis Lungby in der Finsternis zurückzulegen.
Herr Stanzy-Ernesto hätte uns abschießen können.
Wir zogen es deshalb auch vor, querfeldein zu wandern
und Busch und Wald zu meiden. Unser Gespräch drehte
sich um Verschiedenes.

»Die beiden Cousinen werden reinen Mund halten,«
meinte Harst und leistete sich eine neue Mirakulum. »Daß
du Mona auf die Platte bekamst, war insofern ein Zufall,
mein Alter, als sie eben Edgar Hoppelear liebt und ihn
gern am Badestrand sehen wollte. Und daß dieser geriebene
Marchese nachher die Platte zerkratzte, hatte einen ganz
anderen Grund, als wir ursprünglich annahmen: Er fürchtete,
wir könnten durch Monas Kopf auf das Riff aufmerksam
werden, was er der Messeregge wegen verhüten wollte. Er
liebt auch weder Mona noch Luzia, sondern nur … den
Verdienst, das Geld … Hoppelear sollte sterben, weil der
Marchese einem anderen damit einen Gefallen erweisen
wollte, eben dem Mr. Stanzy …«

»Wer ist Stanzy?« platzte ich heraus.

»Ein ganz übles Früchtchen, aber dazu ein Gegner, der
uns noch viel zu schaffen machen wird. Wer so schlau ist,
in einem fremden Hause den Diener zu spielen, wer wie
er dann so klug auf ein paar Morde verzichtet, weil er
fürchtet, der aus den Schießscharten dringende Qualm könnte
die Detektive aus dem Park herbeilocken, der wird uns
schließlich doch noch eins auswischen. Bisher haben wir
Glück gehabt, mein Alter. Ich wünschte, Stanzy trüge bereits
Handschellen oder säße schon im Zuchthaus.«

Er nahm seine Pistole, entsicherte sie und behielt sie
in der Hand. Wir näherten uns einem Buschstreifen, den
wir nicht umgehen konnten, da rechts davon ein Torfmoor
sich hinzog. Halb in den Büschen stand eine kleine Hütte,
die sich wohl die Torfarbeiter in einfachster Art errichtet
hatten — aus Torfziegeln, außen mit alten Pappstücken
bekleidet, ein Dach aus Stangen, mit Dachpappe benagelt,
eine schiefe Brettertür und daneben eine Fensteröffnung.

Harald schien diese elende Bude wenig zu gefallen. Er
blieb stehen und äugte scharf hinüber. Dann bog er nach
rechts ab, um die Vorderseite besser ins Auge fassen zu
können. Hinter einem sauber aufgeschichteten Torfhaufen
hervor konnten wir selbst vor der Tür auf einer Bank aus
Latten einen Mann erkennen, der behaglich seine Pfeife
rauchte. Dieser kleine Kerl da war Oberinspektor Murgrave.
Er schien hier Quartier bezogen zu haben, um die Dunkelheit
und die Zeit unseres Stelldicheins abzuwarten.

»Murgrave!« sagte ich vergnügt. »Wie er qualmt!!
Wie ein Schornstein! Ich werde mal rufen, er wird nicht
schlecht erschrecken.«

Harst preßte meinen Arm. »Laß das bitte!« flüsterte er.

Ich schaute ihn an … »Was gibt’s denn?! Es ist doch
Murgrave, und …«

»Bitte — — beachte mal, wie er den Rauch ausstößt …
Da … das ist … das ist …«

Er schwieg …

»Was ist’s?«

»Das ist … S. O. S., das Signal der in Seenot
befindlichen Schiffe, durch kurze und lange Rauchstöße ausgedrückt
…«

Ich starrte hinüber. Bei Gott: Murgrave rauchte sehr
eigentümlich. Ich zählte die Rauchstöße ab — die langen, die
kurzen, es war S. O. S.!!

»Murgrave als Lockvogel,« meinte Harald grimmig.
»Armer Murgrave, es muß ein scheußliches Gefühl sein,
jemand mit einer Pistole hinter sich zu wissen!«

Mit einem Male schnellte Harsts Arm empor. Er
feuerte — drei, vier Schüsse … Murgrave hatte sich sofort
nach vorn ins Gras fallen lassen. Dann schien die ganze
Torfbude zu wanken, und Harald rannte in wilden Sprüngen
halbrechts vorwärts … Ich erblickte den Diener Ernesto,
der wie ein losgeschossener Pfeil dem Feldwege zustrebte,
wo am Rande eines Torflochs ein Motorrad an einem
Baumstumpf lehnte. Der Flüchtling ließ den linken Arm in
vielsagender Weise schlaff baumeln, er hatte also doch eins
abbekommen.

Murgrave tauchte vor mir auf. »N’Abend, Schraut …
War eine verflixte Situation für mich …! Sage Ihnen,
habe reineweg Blut geschwitzt. Der Schuft hatte mich drüben
in den Büschen erwischt und mich gefesselt wie ein Kalb.
Er lauerte Ihnen beiden auf. Als Sie dann die Richtung
hierher nahmen, setzte er mich auf die Bank und …«

»Weiß schon, Oberinspektor: Lockvogel — — S. O. S.!!
war eine glänzende Idee von Ihnen!«

»Habe Angst gehabt wie nie, Sie könnten’s übersehen …
War nur die einzige Möglichkeit, Sie zu warnen, sonst —
wär’s mit uns dreien Schluß gewesen.«

Ich drückte ihm die Hand. »Schade, — da, der Kerl
radelt davon, aber die linke Pfote baumelt.«

»Auf meinem Benzinstänker!!« grollte Murgrave.
»Freundchen, wenn ich dich kriege, sollst du’s gut haben!
— Wer ist der Bursche, Schraut?«

»Keine Ahnung! Wahrscheinlich ein Italiener, den der
Herr Marchese sich mitgebracht hat … Wir haben Ihnen
viel zu erzählen von Ratten und Stroh und 10 000 Pfund
und einem Detektiv Tomaly …«

»Tomaly?! Den kenne ich.«

»Kannten Sie!!« verbesserte ich. »Er ist zu seinen Vätern
eingegangen, — es war der Marchese, behauptet Harst.«

Murgrave bekam beinahe einen Lachkrampf. »Tomaly
tot?! Wer hat Ihnen denn den Bären aufgebunden?! Der
alte Knabe erfreut sich des allerbesten Wohlergehens und
ist gesünder wie wir!«

Harst war zurückgekehrt, gab Murgrave die Hand und
sagte nur: »Für den Trick mit S. O. S. müßten Sie
befördert werden, Oberinspektor. Meinen Dank im übrigen.
— Wer ist denn gesünder als wir?«

»Tomaly!« grinste Murgrave. »Es gibt nämlich seit
dreißig Jahren diesen Herrn in London, mein lieber Harst!
Ist ein Mann ähnlich wie Sie: Sensationssucher! Hält sich
aber stets bescheiden im Hintergrunde. Jedenfalls — was
haben Sie mit dem ollen John zu tun?!«

Wir gingen zur Hütte und nahmen auf der Bank
Platz. Daneben lag Murgraves Rucksack. Während Harst
erzählte, packte der Oberinspektor seinen Proviant aus und
teilte brüderlich mit uns, aß, hörte zu, nickte zuweilen
und meinte schließlich: »Das sind ja nette Neuigkeiten!!
Selbst wenn der echte John Tomaly den Damen Beistand
geleistet haben sollte, würde der Marchese Horatio immer
noch ein Schurke bleiben. Aber ich zweifle stark daran, ich
gebe Ihnen recht, Harst, Mondalassi wird den Tomaly
kopiert haben, denn der echte Tomaly hat ein durchaus
normales Organ und ist keineswegs heiser oder vom Stockschnupfen
befallen. Nun, all das wird ja restlos geklärt
werden. Nur …« — und er nahm einen gehörigen Schluck
Whisky, »— nur zweierlei belastet mein Gemüt: Wer kann
dieser Stanzy sein, und — wie hat der Marchese die Lady
in der Loge 2 ermorden können?!«

Er begann seine Pfeife zu stopfen, und als er ein
Zündholz anrieb, fügte er nachdenklich hinzu: »Soll ich den
Burschen nun festmachen oder nicht?! Was meinen Sie?«

Es wurde immer dunkler. Harald war aufgestanden und
ins Freie getreten. Der Wind führte vom Torfmoor den
faden Geruch der faulenden Pflanzenmassen herüber. In der
Ferne heulte eine Hupe, und ein großes Flugzeug segelte
mit hellen Kabinen gen Westen. Harst rief als Antwort:
»Wir werden den Marchese von den Klippen abholen …
Wir fahren nach London, Murgrave. Um Mitternacht können
wir da sein. Telephonieren Sie von Lungby an die Direktion
des Covent-Garden-Theaters, daß Punkt zwölf das
Beleuchtungspersonal für die Polizei zwecks Vornahme bestimmter
Versuche bereit sein muß.«

Murgrave mußte diese Erwiderung erst geistig verdauen.
Dann fragte er sachlich: »Und soll Hoppelear auch dabei
sein?«

»Natürlich …! Er hat uns vieles verschwiegen, und
vielleicht kommt alles ganz anders, als wir denken. Es ist
ein sehr interessanter Fall. — Brechen wir nach Lungby
auf. Sie, Murgrave, und Schraut holen den Marchese, und
ich werde noch einen Schlosser in Nahrung setzen und eine
Perlenkette für drei Schilling kaufen. Los denn!« — Er
schritt voran und hüllte sich fernerhin in Schweigen.

4. Kapitel.

Loge acht.

Das Motorboot, das den Oberinspektor und mich nach
den Außenklippen brachte, legte die Strecke in knapp zehn
Minuten zurück. Die kleine Jacht lag noch zwischen den
Felsen in ganz ruhigem Wasser, und der Marchese selbst
hatte es sich auf einer flachen Kuppe bequem gemacht, wie
uns das Fernglas schon von weitem zeigte. Wir waren
natürlich vorsichtig, denn die Möglichkeit bestand immerhin,
daß Herr Stanzy nach seiner Flucht auf Murgraves
Benzinstänker sich irgendwie hierher geschlängelt und wieder
eine Teufelei in Bereitschaft hatte. Wir konnten die Pistolen
jedoch unbenutzt lassen. Der Marchese begrüßte uns mit
beneidenswerter Harmlosigkeit, drückte auch Murgrave bieder
die Hand und hätte in seiner ganzen liebenswürdigen Art
auf einen Uneingeweihten beinahe bestechend gewirkt.

»Keine Seele hat sich gezeigt,« berichtete er, während
Giacomo auch für uns Weingläser herbeibrachte.

Murgrave lächelte bissig. »Sie haben hier ja beinahe
geschlemmt,« — und er deutete auf das Aluminiumgeschirr
und die Reste des Abendessens. »Ihr Intimus Stanzy
hätte sicherlich gern teilgenommen, aber der hat derweil
im Kastell Raubritter gespielt.«

In einer kleinen Aushöhlung des Felsens stand eine
Laterne. Ihr Lichtschein traf Horatios bleiches Gesicht. Aber
in seinen Zügen malte sich lediglich Erstaunen.

»Stanzy, — wer ist das, Mr. Murgrave?« fragte er
kühl. »Sie dichten mir da Freunde an, die …«

»Ach, — keine Faxen mehr!« polterte der kleine Oberinspektor
heraus. »Stanzy ist der Mann mit dem Akku …«

Mondalassi wurde eisig. »Verzeihung, Sie werden sich
schon deutlicher ausdrücken müssen … Akku?!«

»Na ja, — Akkumulator … und Dynamitbombe …!
Das war doch Ihre Idee! Leugnen Sie nicht! Hier in meiner
Tasche trage ich den Haftbefehl gegen Sie!«

Der Marchese stierte Murgrave lange an.

»Sie scheinen hier etwas stark in Irrtümer sich eingesponnen
zu haben,« sagte er hochmütig. »Allerdings besinne
ich mich, daß mich ein Herr zwischen den ersten Villen von
Lungby heute mittag ansprach, der ein Paket trug. Der Herr
fragte lediglich, ob ich vielleicht wüßte, wann man Kastell
Mondalar besichtigen könnte. Das war alles. Und daraus
wollen Sie mir einen Strick drehen?!«

»Es sind mehrere Stricke da,« rief Murgrave schwer
gereizt. »Ich habe die Sache nun wirklich satt … Sie
werden sofort mit nach London kommen. Keine Widerrede.
Sie sind hiermit verhaftet, und alles, was Sie aussagen,
wird gegen Sie verwandt werden … Hier ist der Haftbefehl!«

Mondalassi verneigte sich. »Bitte … Tun Sie, was
Sie für Ihre Pflicht halten.«

Er sprach kein Wort mehr. Der bestürzte Giacomo
fuhr mit der Jacht heim, wir aber gen Lungby, wo wir
am Hafen schon Harald mit dem Mietauto antrafen. Als
er hörte, daß Murgrave nun doch zugepackt hatte, meinte
er nur:

»Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich ehrlicher gewesen.
— Herr Marchese, ich bedauere diese Wendung der Dinge. Ich
verfalle immer wieder in den alten Fehler, meine wahre
Ansicht zu verschleiern, und diese hatte sich gründlich
geändert.«

Mondalassi würdigte ihn keines Blickes, bestieg das
Auto und saß wie eine Statue da.

Murgrave und ich machten ebenfalls recht eigentümliche
Gesichter, und die Fahrt bis London war höchst ungemütlich.
— Sollte der Marchese etwa unschuldig sein?! Wer war
dann der Mörder der Lady, wer hatte die Messeregge
versenkt?!

Das Auto hielt vor einem kleinen Gartengrundstück. Es
war das Heim des Mr. John Tomaly. Er war zu Hause,
und als Harald seinen Namen nannte, freute sich das alte
Männlein fast kindisch. Wir nahmen Platz. Tomaly hatte
dem Marchese herzlich die Hand geschüttelt. »Ich wollte demnächst
wieder einmal nach Kastell Mondalar kommen …
Wie geht es Ihren Cousinen?«

Ich stierte Harald an, — der lächelte unmerklich. »Mister
Tomaly, nur ein paar Fragen … — Sie hatten den
Damen Mondalassi Eintrittskarten für die Wohltätigkeitsvorstellung
geschickt … Sie schenkten ihnen eine Schachtel
Konfekt …«

»Ja — gewiß … Nun — und?!«

»Von wem kauften Sie das Konfekt?«

»Von einem Händler vor dem Theater, einem armen
Teufel …«

»Ach so!! War der Mann sehr lang und dürr?«

»Ja …«

»Den Damen wurde nachher in der Loge 8 schlecht …«

»Mir auch,« kicherte Tomaly. »Mir ja auch! Ich mußte
schleunigst den Waschraum aufsuchen.«

»Also blieb die Loge 8 eine Weile leer?«

»Ja … Mindestens zehn Minuten …«

»Wie kamen Sie dazu, die ganze Loge zu nehmen?«

»Weil ich … sie nicht nahm, sondern selbst geschenkt
erhielt … Irgend jemand schickte mir die sechs Eintrittskarten
zu.«

»Danke. — Dieser Jemand war der Mörder Lady
Marbots.«

»Unmöglich!!«

»Bitte, begleiten Sie uns zum Theater. Ich werde
Ihnen zeigen, wie der Mord und der Diebstahl des Kolliers
ausgeführt wurden.« —

Ein leeres, schwach beleuchtetes Theater hat etwas unsagbar
Trostloses an sich. Es erinnert an ein Gespensterhaus
in dem Geister unsichtbar umher schweben. Man spürt
den Hauch des Lebens, man ahnt die Schönheiten künstlerischer
Bilder, ausgewählter Farben und Töne, und gerade
dieses Ahnen wird gegenüber der Öde der Logen, des
Parketts und der Eintönigkeit des eisernen Bühnenvorhangs
zu einem unklaren Schauder vor dem Abgestorbensein.

Es war zehn Minuten nach Mitternacht, als in Loge 2
im ersten Rang, wo Lady Marbot den Tod gefunden, eine
Anzahl Herren standen und den kommenden Dingen mit
nervöser Spannung entgegensahen. Es waren dies: Sir
Webster, Chef von Scotland Yard, dann Oberinspektor Murgrave,
ferner Lord Edgar Hoppelear, der Marchese Horatio
Mondalassi, John Tomaly, wir beide und der Beleuchtungsdirektor
des Theaters. — Harst bat diesen, den Zuschauerraum
nach fünf Minuten genau so zu verdunkeln,
wie dies bei der damaligen Aufführung während des zweiten
Aktes geschehen. Dann wandte er sich an Lord Hoppelear.
»Nehmen Sie denselben Platz ein, Mylord … Die anderen
Herren setzen sich in die anderen Sessel. — Sie, lieber Murgrave,
spielen Lady Marbot, und legen diese Kette imitierter
Perlen um, nachdem sie Kragen und Krawatte abgenommen
haben.«

Murgrave knurrte: »Aber — ich bleibe hoffentlich am
Leben …!!«

»Gewiß,« meinte Harald völlig ernst. »Sie werden besser
davonkommen als Mylady an jenem Abend, obwohl Lord
Edgar hinter Ihnen sitzt …«

Wir blickten unwillkürlich Hoppelear an. Der hob aber
nur hochmütig die Schultern und wies diese halbe Verdächtigung
mit einem wegwerfenden »Lächerliche Komödie!!«
zurück.

»Ferner bitte ich die Herren,« sagte Harst unbeirrt, »Ihre
ganze Aufmerksamkeit auf die kleine Tür des eisernen
Bühnenvorhangs zu konzentrieren. Ich selbst werde dort im
geeigneten Moment vielleicht erscheinen …« — Er hielt
in der linken Hand ein langes dünnes Paket, das er schon
in Lungby bei der Abfahrt im Arm gehabt hatte. »Ich verschwinde
nun,« schloß er seine Anweisungen. »Alles hängt
davon ab, daß die Herren tatsächlich der Vorhangtür ihre
volle Aufmerksamkeit widmen. Auf Wiedersehen …«

Er drückte die Logentür hinter sich zu. Murgrave, der
vorn an der Brüstung saß, knöpfte den Kragen ab und legte
die Perlenkette um. Hoppelear hinter ihm murmelte gereizt:
»Und deshalb all die Vorbereitungen!! Als ob ich etwa …«
— das weitere blieb unverständlich.

Der Marchese und ich saßen ganz hinten. Er flüsterte
mir zu, indem er auf Hoppelear deutete: »Gegen mich sprechen
eine Reihe von Zufällen, — der da ist’s!!«

Ich wußte nur das eine, daß ich nichts wußte. Wer
hatte nun Lady Marbot vergiftet, wer hatte gleichzeitig
das Kollier geraubt?!

Murgrave trocknete sich mit dem Taschentuche die Stirn.
Sir Webster spielte den Erhabenen. Er hatte vorhin so
ironisch mit den Mundwinkeln gezuckt. Harsts Anordnungen
erschienen ihm allzu theatralisch.

Mir auch.

Dann wurde es urplötzlich noch dunkler. Wir starrten
auf die Vorhangtür … Sie öffnete sich, und eine Gestalt
erschien — der Beleuchtungsdirektor. Man konnte ihn kaum
erkennen. Er stand und rieb sich die Hände und blickte
zu uns empor.

Murgrave hatte sich weit vorgebeugt, — uns allen war
wohl in diesem Moment gleichmäßig unbehaglich zumute.

Dann fuhr Murgrave mit leisem Schrei empor, faßte
nach seinem Halse, — — im gleichen Augenblick flammte
der Kronleuchter auf.

Die Perlenkette war verschwunden, und auf Murgraves
dicker Halsseite zeigte sich ein kleiner Tropfen Blut.

Eine klare Stimme erklang über uns: »Achtung, meine
Herren, — nun kommt die Lösung! Ich befinde mich hier
in Loge 8 im zweiten Rang genau über Ihnen! — Achtung!!«
Es war Harald — von oben her erschien in dem strahlenden
Lichte der tausend elektrischen Birnen ein schwarzes dünnes
Instrument — wie eine Schere, nur daß es unten in eine
Zange endete, deren eine Backe eine kurze spitze Nadel
hatte.

Sir Webster klatschte wie besessen Beifall … Auch wir
anderen, deren Augen ebenso hypnotisiert an der Zange
hingen, in der die zerrissene Perlenkette hin und her pendelte,
applaudierten wie toll.

Die einfache Lösung hatte ja niemand vermutet! Der
Mörder und Dieb war also der rätselhafte Stanzy, der
durch das Konfekt die Loge 8 geleert und dann den Mord
begangen hatte.

5. Kapitel.

Ein mißratener Sproß.

Gleich darauf saust ein großes Polizeiauto durch die
Sommernacht gen Lungby. Es rast dahin, daß Bäume
und Telegraphenmasten hinter uns entfliehen wie abgeschossene
Pfeile. Am Steuer sitzt Sir Webster … Wir
anderen drängen uns hinten zusammen.

Es gilt nun, Stanzy abzufassen. Harst rechnet damit,
daß der Mörder dort anzutreffen sein wird, wohin ihn blinde
Liebesglut locken dürfte. Harst hat auch diesen letzten Schlag
vorbereitet, hat die Detektive aus dem Park des Kastells
scheinbar im Auftrage Murgraves zurückgezogen, ihnen aber
befohlen, in der Nähe sich zu verbergen und nach Dunkelwerden
aufs neue das Schloß einzukreisen. Er hat weiter
Lord Hoppelears große Jacht an den Hafen von Lungby beordert
…

Und jetzt geht’s gen Lungby im Achtzig-Kilometer-Tempo.
Die ersten Lichter tauchen auf, die ersten Straßenlaternen,
— — vor dem Hotel stoppen wir. Der eingeweihte Portier
stürzt herbei …

»Mr. Harst, — vor zehn Minuten Anruf von Prinzipessa
Mona … Die Damen haben sich im Südturm verrammelt
…«

Das Auto rast zum Hafen … Die Jacht sticht in
See, — der Kraftwagen mit Webster und John Tomaly
und Murgrave saust auf dem Landwege zum Kastell.

Es gibt für den Verbrecher kein Entrinnen mehr, der
uns in London wähnt und nun von der Landseite
und von der Seeseite eingeschlossen ist.

Die Jacht läuft ihre zweiundzwanzig Knoten. Die Fahrt
dauert kaum elf Minuten.

Wir stehen am Bug: Hoppelear, der Marchese, Harst und
ich … Und nur einer von uns vieren weiß, wer der Verbrecher
ist. Der eine schweigt.

Wir sehen oben drei kleine Fenster des Südturmes
erleuchtet. Wir ahnen, daß der Mörder den alten Giacomo
unschädlich gemacht hat, gefesselt, geknebelt, — daß nur
die dicken Eichentüren des Turmes die jungen Mädchen
schützen, daß die vier Detektive aus dem Park vielleicht
irgendwo als Helfer einzudringen suchen. Wir werden noch
zur Zeit kommen, und dann werden wir den Mann, der
die teuflische Zange erfand, vor uns haben und ihm die
Maske vom satanischen Antlitz reißen … Was wird unter
dem falschen Bart, unter Perücke und Schminke und Brille
und sonstigen Kunstmitteln zum Vorschein kommen?!

Die Jacht hat die Hafenmole des Kastells umfahren
und hat den Turm dicht vor sich …

Da fliegt plötzlich droben die Tür zu einem kleinen
Balkon auf …

Mona Mondalassi ist’s, — ein schriller Hilferuf …
Mona im seidenen Schlafanzug …

Harst winkt … Wir beide klettern die Wanten empor —
fast bis zur Mastspitze …

Und Mona in einer Angst, die ihr alle Besinnung raubt,
springt … wagt den Sprung von der Balkonbrüstung …
wird von Harst aufgegangen …

Unten an Deck sinkt Mona mit wildem Schluchzen Lord
Hoppelear in die Arme. Bevor sie das Bewußtsein verliert,
schreit sie gellend:

»Ein … Toter, — — Luzia …!!«

Wir hörten im Turm Schüsse … Eine zweite Gestalt
auf dem Balkon: Murgrave!! Er brüllt:

»Alles in Ordnung!! Er ist tot!« … und verschwindet
wieder.

Im Salon des Kastells umstehen wir die Leiche Sir
Stuarts Marbots. Murgrave hat ihn durch zwei Schüsse
niedergestreckt, als er, an allem verzweifelnd, Luzia Mondalassi,
der seine zügellose Liebesgier gehörte, erstechen wollte.

Der eigene Sohn hat damals die Mutter ermordet, nachdem
er, im Traveller-Klub als Falschspieler entlarvt und
von seiner Mutter enterbt, seinen tödlichen Autounfall vorgetäuscht
und einen Landstreicher dort verbrannt hatte.

Er war auch derjenige, der die Messeregge an der
Badestelle versteckt hatte, er war Stanzy, er war der Diener
Ernesto, er war, — — ein Besessener, den die Liebe immer
wieder nach Kastell Mondalar lockte. Er war der Dieb
der zehntausend Pfund Sterling, er verkaufte die Steine
des Kolliers nach Mailand, wo der Marchese Horatio durch
einen Zufall gerade einen Ring mit einem der Brillanten
tatsächlich als Gelegenheitskauf gutgläubig erwarb.

… Wir standen vor dem Toten, und Sir Webster
fragte Harald leise: »Wann stellten Sie fest, lieber Harst,
daß der lange hagere Mensch Sir Stuart Marbot war?«

»Als die jungen Damen uns erzählten, daß Lady Marbot
geäußert hätte, sie bedauere es, das Testament geändert
zu haben … Sie konnte ihren Sohn enterben, der jedoch
trotzdem das ungeheure Vermögen dadurch an sich bringen
konnte, daß er erst seine Mutter und dann seinen Vetter
Edgar als letzten Verwandten beseitigt. Wäre er nach
Hoppelears Tode, den er durch die Egge herbeizuführen
suchte, lebend wieder aufgetaucht und hätte dann irgendwelche
Märchen vorgebracht, würde man kaum vermutet
haben, er könnte diese Scheußlichkeiten begangen haben. Er
war ein Verbrecher ganz großen Formats, aber auch die
machen Fehler … Stuart Marbot ist tot. — Ich denke,
Lord Hoppelear, wir nehmen die beiden jungen Damen zunächst
mit nach Marbot-Castle … Die Luft ist dort gesünder
… Vielleicht bleibt Mona sogar für immer dort.«

Der Marchese Horatio meinte seinerseits:

»Luzia hat nichts dagegen einzuwenden, mich zu heiraten
… Ich hoffe, Lord Edgar, wir werden auf diese
Weise baldigst Schwippschwäger.«

Dies traf zu. — Etwas weniger erfreulich verlief für
uns unser Gastspiel in der Waldkaschemme »Zur weißen
Ratte«. Doch das hat schließlich nichts mit Kastell Mondalar
zu tun.
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